54 m, fast fünfmal so hoch wie breit, ist das neue Hotel Europa in Salzburg. 
Gesamtgewicht ca. 16000 Tonnen, gegründet auf einer Schluffton-Schicht. 
Verschiedenartigste Beanspruchungen der Wandscheiben, auch durch die 
unvermeidlichen Setzungen, prädestinieren die Verwendung des 


DURISOL-Mauerwerkes 


mit seinen besonders hohen und vielseitigen Festigkeitseigenschaften. 
Entsprechend den Belastungen wurde die Wandfestigkeit durch Variation 
der Betonqualität und teilweise durch Einlegen von orthogonalen Beweh- 
rungen herbeigeführt. Das dichte Gefüge des Betons, resp. des Eisen- 
betons, seine hohe Festigkeit, die durch den DURISOL-Schalungsstein 
erreichte Wärmeisolation und die Wasserdampfdiffusion nicht behindernde 
Konstruktion erlauben zuverlässige und materialgerechte Ausnützung des 
DURISOL-Mauerwerkes. 


Bauherr: Wiener Städtische Wechselseitige Versicherungs- 
anstalt 
Architekt: Dipl. Arch. Josef F. Becvar, Salzburg 
Ingenieure: Dipl. Ing. Ernst Mühlberg, Salzburg 
Dipl. Ing. Heinrich Kôünig, Wien 
Ausführung: Allgemeine Baugesellschaft - 
À. Porr, Wien-Salzburg, federführend, und 
Hoch- und Tiefbau C. Heinz & Co., Salzburg 


Durisol 


Durisol-AG für Leichtbaustoffe, Dietikon ZH, Tel. (051) 918665 


AISÉE 


LEICHTMETALL 
FENSTER 


in verschiedenen Ausführungen für Bureaux-, 
Geschäfts-, Industrie- und Wohnbauten. 


Fenster in isolierter Leichtmetallkonstruktion 


Ganz-Aluminium-Fassaden im Elementbau mit 
Brüstungen. 


GLISSA AG 
SCHAFFHAUSEN 
TEL. (053) 5 92 31 


Vorteile: 


Tank für Kautschukfab 
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Tankanlage für eine Fabrik elektr. Apparate, Inhalt 200000 Liter 
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Tankanlage für ein Postgebäude, Inhalt 200000 Liter 


Heizoeltanks 


Kein Rosten 

Keine Unterhaltskosten 

Absolute Dichtigkeit 
Unbeschränkte Haltbarkeit 


Keine zusätzlichen Nebenkosten 


degliche Tankform 
an Ort und Stelle sofort durchführbar 


ZÜRICH-BERN-LAUSANNE-STUTTGART 


Innenauskleidung seit 
30 Jahren 


erprobt - Beste Referenzen 6 


Gasdichte Lagerung von 
Heiz-Diesel- und anderen 


Mineraloelen 


Über 30 Millionen Liter Heizoel sind in 


unseren Tanks System «Kapp», im In- und 


Ausland eingelagert 


ZÜRICH-BERN-LAUSANNE-STUTTGART 


Kappeler 


Gegründet 1928 

Ingenieurbureau- 
Bauunternehmung 

Zürich, Utoquai 43 

Telephon 347077 ne 


Wir grüssen Sie im neuen Jahr und wünschen Ihnen viel Glück 


| SIPOREX-Gasbeton-Baumaterial 


Faktoren, welche die Wirtschaftlichkeit von SIPOREX-Bauele- 
menten bestimmen: 


Einsparungen an den tragenden Konstruktionen 
tragend und wärmedämmend zugleich 

nicht schwindend 

hilft Heizungskosten sparen 

benôtigt nur minime Oberflächenbearbeitung 


erlaubt das Bauen auch im Winter 


kann schnell und einfach verarbeitet werden. Spezialbeton AG Staad 


KOit-AB-Mehrschichten-Dachhaut 


Flachdachisolationen nach dem KOïit-Spezialverfahren, auf Massiv- 
beton, Bimsbeton, SIPOREX-Gasbeton- und -Betonplattendächer 


garantieren lhnen: 


einwandfreie Haftfähigkeit 

Ausatmen der Feuchtigkeitsdämpfe 

Genügende Oberflächenfestigkeit 

Ablaufsicherheit 

absolute Abdichtung gegen eindringende Feuchtigkeit 


Durch die atmende KOïit-Dachhaut werden 


sämtliche Blechanschlüsse eingespart. 


Flachdachisolationen mit SIPOREX-Isolierplatten 
und KOiïit-Dachhaut sind feuerhemmend. 


Diese beiden Produkte ergänzen sich auf das beste. 


Verlangen Sie bitte Offerte mit Referenzen, Prospekte und Muster! 


Generalvertretung 
für die Schweiz der SIPOREX- und KOiïit-Produkte 


SIT AG 


ZÜRICH 2, GenferstraBe 25, Tel. (051) 2745 25 / 25 32 05 
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GC -Gasschutz 


Türen 


Fenster-Läden 
Ausstieg-Gitter 


Geilinger & Co. 


Winterthur 


EÉrfahrene 
Architekten 
WIssen, 


dass Frauen praktisch veranlagt 
sind und alles schätzen, 

was ihre Hausarbeit erleichtert. 
Darum darf im modernen 
Haushalt auch die voll- 
automatische Waschmaschine 
Elida nicht fehlen. Die robuste 
Konstruktion mit der narren- 
sicheren Schaltung schützt vor 
unerfreulichen Stôrungen. 


In über 35 000 Schweizer 
Häusern steht eine Elida und 
arbeitet zur vollen 
Zufriedenheit ihrer Besitzer. 


Denken Sie bei 
Threm nächsten Projekt 
auch daran ? 


Wir senden Ihnen gerne 
unverbindlich unsere 
ausführlichen Prospekte und 
orientieren Sie über unsere 
eigene, in der ganzen Schweiz 
tätige Service-Organisation. 
Auf Wunsch auch Besuch durch 
unsere fachkundigen Vertreter. 


AG. für Technische Neuheiten 
Binningen-Basel 


Abt. Elida-Waschmaschinen 
Tel. (061) 38 6600 
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raum einer 


ginghierin Erfüllung.Verglei- | 
chen Sie die beiden Aufnah- : 
men — welch ein frappanter | 
Unterschied! Eine prächtige 
FRANKE-Küche, die, weil 
aus einer Hand geliefert, nur 
1 Woche Bauzeit erforderte. 


vor dem Umbau 4 


Aus unzähligen Beispielen wurde diese 
Anlage herausgegriffen; immer mehr 
Bauherren wählen FRANKE für Kü- 
chen-Renovationen, beim Neubau von 
Ein- und Mehrfamilienhäusern oder 
ganzen Wohnkolonien. Eine moderne, 
-zweckmässig eingerichtete Küche er- 
hôht den Wert jeder Wohnung und er- 
leichtert die Arbeit der Hausfrau. 


Wir fabrizieren Norm- und Spezialspül- 
“tische, zusammengebaute Abdeckun- 

gen aus rostfreiem Stahl, Schrank- und 
- Schubladen-Unterbauten — und liefern 
-dazu alle gebräuchlichen Herde, Kühl- 
 schränke, Boiler usw. 


“Verlangen Sie unsere Prospekte und 
-Kataloge, oder unverbindliche Beratung 
pd Projektierung. Lieferung durch den 
- Sanitär-Grossisten oder den konzessio- 
-nierten installateur. 


. 


für moderne Küchen-Gestaltung 1 
Metallwarenfabrik Walter Franke Aarburg/AG Tel.062/7 41 a 
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Der neue 
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| Troesch & Co. AG. 
À Bern, Effingerstr. 10 
Tel. 031/2 2151 


Zürich, Ausstellungsstr. 80 
Tel. 051/42 2277 


Basel, Steinentorstr. 26 
Tel. 061/24 58 60 
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HEIZUNGu WA 


Mehr Komfort 
bei niedrigeren Kosten 


Vom HOVALTHERM-Kessel kônnen Sie mehr 
verlangen als von einem gewôhnlichen Zentral- 
heizungskessel: z. B. grôBere Sparsamkeit im 
Brennstoffverbrauch, Vermeidung von Schwitz- 
wasser und damit eine lange Lebensdauer, ein- 
fache Umstellung von Koks- auf Ôlbetrieb, eine 
dem heutigen Geschmack entsprechende Form 


. und ... 


... neben der Zentralheizung die Erzeugung von 
Warmwasser zu niedrigsten Kosten, Warm- 
wasser im Sommer und Winter soviel Sie 
wollen, damit Sie sich den Haushalt, das Leben 


angenehmer gestalten kônnen! 


Darum: Ob es sich um ein Ein- oder Mehr- 
familienhaus, um ein Hotel oder Schulhaus 
handelt, verlangen Sie Prospekte und Unter- 
lagen über HOVALTHERM, dem neuzeitlichen 
Heizkessel für Zentralheizung und Warmwas- 


serbereitung. 


ING. G. HERZOG & CO. FELDMEILEN ZH 
Tel. (051) 92 82 82 
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Air et lumière 
engendrent santé 


La fenêtre basculante toujours à l'avant-garde du progrès 


JAMES GUYOT SA 


La Tour-de-Peilz Tél. 021/5 5185 


Moderne Pendeltürgriffe 
in grosser Auswahl 


SCHGER + CIE. ZÜRICH 11/52 


LANDHUSWEG 6/8 


Mehr Wärme — weniger Brennstoff 


LES 


EMB-UMWAÂLZPUMPEN 


für Zentralheizungen 


keine Wartung 


kein Lärm 


EMB Elektromotorenbau AG 
Birsfelden 
Tel. 061/228850 


Flex-Jalousien 


der neuzeitliche 
Sonnenschutz 
keine Blendung 
volles Tageslicht 


im gemütlichen 
Heim, 

für Schaufenster, 
Büro, Ateliers, 
Werkstätten, 
Restaurants. 


Karl Wilhelm 
Rolladen und 
Sonnenstoren 
Zürich 8 
Mühlebachstr. 164 


Tel. (051) 24 70 77 
347818 


Die Spezialfirma für Sonnenschutz 


NE 


in zeitgemäBer, eleganterrechteckiger odertrapezfôrmiger Linie 


Modelle «MAYA» und «PIA» 
57 X 47 cm, 50 X 40 cm 


Verkauf durch den sanitären Grofhandel 


KERA-WERKE AG, LAUFENBURG AG 


Für 
Wohnblocks 


und 
Villen 


automat 


Wäsche- 
trockner 


Westinghouse ist die 7100prozentig voli- 
automatische Waschmaschine, in welcher 
die hervorragenden Qualitäten der ame- 
rikanischen Technik und Materialien ver- 
eint sind, die aber auch europäischen 


Wünschen voll Rechnung trägt und mit. 


Heizung zum Kochen der Wäsche aus- 
gerüstet ist. Praktische Pultform. Einfache, 
übersichtliche Einknopfbedienung. Einge- 
baute Wäschewaage, kombiniert mit der 
beliebten Laugensparvorrichtung. (Ohne 
Bodenbefestigung, kann überall aufge- 
stellt werden. Narrensichere Betriebs- 
schutzvorrichtungen.) 


Der Westinghouse-Wäschetrockner ist die È 


ideale Ergänzung zum Waschautomaten. 
Er bedeutet die vôllige Befreiung von jeder 
Abhängigkeit von Wetter und Jahreszeit, 
Er ist in seiner Konstruktion ebenso ge- 
nial und zuverlässig wie der Waschauto- 


mat. Wärmegrad-Wähler - Drei Tempera- e 


turstufen für beste Trockenergebnisse. 
Sicherheits-Türschalter.Thermostatische Si- 
cherung. (Garantiert staubfreies Trocknen 


- erhält die Originalfarben der Wäsche.) 


Westinghouse 


W. SCHUTZ"S:. A", 0 LAUS ANINIES 


Generalvertreter 
für die Schweiz: 


3, av. Ruchonnet - Telephon (021) 225075 
Regionalagenten in der ganzen Schweiz 
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Unterdach 


Die auf den Sparren verlegten 

Platten bilden ein Unterdach, 

welches besten Schutz vor 

eindringender Nässe, Flug- 

5 : schnee, Staub sowie Feuer- 
PE % übergriff ge leistet. Di 

Neuzeitliche Heizzentralen werden mit YGNIS-Hochleistungs- TE 


Kesseln betrieben. Flüssige und feste Brennstoffe Platten gestatten eine ein- 


YGNIS AG LUZERN Dress 


FAR BC SE ON 


Eternit AG. Niederurnen 
Teléfon 058 41555 
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Der Bart des Kaisers Barbarossa 


Nach der Sage harre Kaiser Barbarossa in einer 
Hôhle des Kyffhäusergebirges der Erlôsung. Die- 
weil sei ihm der Bart durch den Tisch gewachsen. 
Das wäre kaum môüglich gewesen, wenn der Tisch 
einen Belag aus FORMICA, der zähen, harten, po- 
renfreien Kunstharz-Platte gehabthätte. FORMICA 
ist ein wahres Wundermaterial: unverwäüstlich, 
farbécht, unempfindlich gegen Flüssigkeiten, 
mühelos blitzsauber zu halten, hitzebeständig 
bis 1540. Als wichtige Errungenschaft unserer 
Zivilisation ist FORMICA millionenfach in allen 
Erdteilen im Gebrauch: in Küchen, Wohnräumen, 


KUNSTHARZ-PLATTE 


Achten Sie auf den abwasch- 
baren Stempel auf dem 
echten FORMICA, er ist für 
Sie eine Qualitätsgarantiel 


BASEL: P. Matzinger, Steinenberg 5 
BERN: Joh. Steimle, Rosenweg 37 
GENF: Albert Dumont, 19 Bd, Helvétique 


Ladenlokalen, Gaststätten, Schulen, Eisenbahnen, 
Schiffen, Spitälern usw. Millionen Menschen er- 
freuen sich täglich am Anblick der attraktiven, 
freundlichen FORMICA-Flächen auf Tischen, Re- 
galen, Korpussen, Buffets, Wänden usw., Millionen 
Stunden werden täglich an Reinigungsarbeit dank 
FORMICA eingespart. 


Die weltbekannte FORMICA-Kunstharz-Platte, 
erhältlich in 58 schônen Farben und Dessins, 
ist unvergleichlich! 


Beharren Sie auf FORMICA — es lohnt sich! 


ORMICA 


LAMINATED PLASTIC 


Lieferung und Verarbeitung durch das Schreinergewerbe, Muster, Prospekt und periodisches FORMICA-Bulletin durch die offiziellen Vertreter: 


Tel. (061) 227845 
Tel.(031) 56466 
Tel. (022) 36 90 33 


LAU SANNE/VEVEY und Fil.: Gétaz-Romang-Ecoffey S.A. 


LUGANO :S.A.C.I.L., Segherie di Viganello 
LUZERN\:F.J. Obrist Sôhne AG., Reussinsel 


Tel. (091) 22545 
Tel. (041) 2 11 02 


ZÜRICH: Aktien-Gesellschaft Ostag, Zimmerlistr. 6 Tel. (051) 52 61 52 


Delegierter für die Schweiz von Thos. De la Rue & Co. Ltd. London, Plastik-Abteilung: F. Paux, 9, chemin de Mornex, Lausanne 
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schonungslos beanspruchen 


Was läuft, trampelt, kratzt und 
schleift nicht alles während 
Jahrzehnten auf einem Boden- 
belag. 

Für Spitäler, Hotels, Verkaufs- 
lokale ist nur der widerstands- 
fähigste Bodenbelag gut ge- 
nug. 

Keramische Bodenplatten sind 
härter als Granit; sie sind un- 
abnützbar. 


Beratung und Lieferung durch die Fachgeschäfte. 


Die praktische Erprobung durch begeisterte 
Hausfrauen veranlafit immer mehr Küchenbauer, der 
überlegenen KELLCO-Kunststoffplatte 

den Vorzug zu geben 


KELLCO-Platten 
ein schweizerisches 
Spitzenprodukt 

von Keller + Co AG 
Klingnau 


AUCH IN DER KÜCHE 


NOVOPAN 

die bewährte schweizerische Spanplatte von 
Weltruf stellt ihre auBerordentliche Vielseitigkeit 
auch im Küchenbau unter Beweis. 


NOVOPAN 

wird ihres dreischichtigen Aufbaus und anderer 
Vorteile wegen, als Träger von Kunststoffplatten 
(KELLCO etc.) speziell geschätzt. 


Die echte KELLCO-Platte 
in der Küche 


ist nach ihrem ersten erfolgreichen Auftreten 
von der Hausfrau zum xBestseller» im Küchen- 
bau lanciert worden. Schon bei der Wahl ist die 
schône KELLCO-Platte mit inrem speziellen Sei- 
denglanz Favoritin. Ihre überlegene Qualität 
aber zeigt sich erst nach längerem Gebrauch im 
Küchenalltag. Es lohnt sich daher, die glänzen- 
den Referenzen von Hausfrauen und Fachleuten 
zu beachten, die aus ihrer Praxis wissen, daf die 
echte KELLCO-Platte für ihren Preis den hôch- 
sten Gegenwert bietet. KELLCO-Beläge und 
-Verkleidungen erleichtern die Arbeit und sind 
ein besonderer Schmuck in jeder Küche. 


Moderne Einbauschränke einer Küche aus NOVOPAN, 
mit KELLCO-Platten verkleidet. 


NOVOPAN 


NOVOPAN 

-Platten bleiben, wenn sachgemäR verarbeitet, 
auch bei Feuchtigkeits- und Temperaturschwan- 
kungen plan. 

NOVOPAN ! 
Vorteilhafter Preis und geringer Verschnitt er- 
lauben eine auffallend günstige Kalkulation auch 
im Ausbau von Küchen. 


Ein Produkt der 
Novopan AG. 
Klingnau 
Telephon 056/5 13 35 


Ein Produkt der 
Keller & Co. AG. 
Klingnau 

Telephon 056/5 11 77 
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Mikrophoto aus dem Buch von Gyorgy Kepes 
«The New Landscape in Art and Science» 


Aus dem Inhalt des Dezemberheftes 


Prinzipielle Fragen 

Gyorgy Kepes: The New Landscape in Art and Science 
Aufgaben und Môglichkeiten der Architekturkritik, 

von Benedikt Huber $ 
Gestaltung der technischen Macht, von Rudolf Steiger ALP 
Anmerkungen zur Situation der Architektur, von A/fred Roth 
Das Neue: Weshalb immer Neues?, von Henry van de Velde … 
Malerei und Plastik, von Werner Hofmann 

Kunst seit Mondrian, von Kar/ Gerstner 

Vom Wert der reinen Farbe, von Max von Mühlenen 

Über die Raumausstrahlung moderner Plastik, von S. Giedion 


individuelles Wohnen 

Wohnhaus in Küsnacht 

Projekt für ein Landhaus bei Brüssel 

Einrichtung einer Wohnung in Bern 

Teppiche, Matten und Stoffe im Wohnraum, von Max Kônig 
Alte und neue Polstermôbel, von Benedikt Huber 

Ein Saffa-Besteck, von Willy Rotzler 

Haus und Dorf auf den griechischen Inseln, von Giorgio Crespo 
Zur Keramik von Antonio Cumella Serret, von Willy Rotzler 
Glasarbeiten von Roberto Niederer, Zürich 

Spielzeug für Erwachsene, von Ursula tler- Hunter #+ | 
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L'urbanisme en tant que tâche civique de la démocratie 1 
par Hans Marti 


L'urbanisme, partie intégrante de l'aménagement de l'habitat régional 


et national, implique la collaboration de la collectivité et des proprié- - 
taires en vue de réaliser les projets constructifs et de mettre la jurispru- 


dence au service de l'architecture, de la science de l'ingénieur et de 
l'art de l'architecte paysagiste et, ce faisant, de créer un ensemble 
d'édifices et de constructions conformes au progrès, à la culture comme 
aux simples fonctions de la vie individuelle ou en commun. Mais pour 
peu que l'on prenne la démocratie au sérieux, on doit se demander ce 
qu'il en est au juste de cette collaboration de la collectivité. Le souve- 
rain, chez nous - c'est-à-dire les électeurs - ne montre que bien peu 
d'intérêt lorsqu'il s'agit de voter sur des questions qui ne sont pas 
purement matérielles. La responsabilité en incombe d'ailleurs bien 
moins au peuple lui-même qu'au peu de souci que l’on prend de susci- 
ter son intérêt, la plupart des discussions restant presque toujours 
affaire des spécialistes ou des autorités. Or, au lieu de lui demander 
de se prononcer sur des questions d'espèce, il faudrait avant tout 
définir une conception claire de la ville nouvelle (en fonction de tous 
les éléments du problème: sociologie, économie, hygiène, trafic, sécu- 
rité, climat, etc.) et, d'autre part, élaborer le droit futur ad hoc (non 
point de petits règlements, mais des lois fondamentales) remettant 
enfin aux architectes la responsabilité des édifices construits pour le 
peuple. - Mais, avant tout, une phase préliminaire s'impose, qui con- 
siste à former, dans ce domaine, la volonté populaire, à apprendre au 
peuple à se rendre compte de ce qu'il veut. À cet égard, la parole (im- 
primée ou orale) ne suffit plus, mais on peut imaginer des visites com- 
mentées, des démonstrations d'après modèles, le tout suivi de discus- 
sions amenant enfin citoyens et citoyennes à prendre une part active 
au dialogue. 


Le pavillon allemand «La ville de demain» à l'Exposition 
internationale d'architecture, Berlin 1957 5 


architecte: Prof. Karl Otto, Berlin 


. Cette construction d'acier abritée de toile à voile aura été l’une des plus 


marquantes de l'exposition, spécialement en raison de l'originalité de 
son agencement thématique montrant: l'insatisfaisant état actuel, la 
société de demain, les exigences de l'hygiène, la campagne de demain, 
le trafic, l'habitation, la technique constructive et huit plans réels d'a- 
ménagement, le tout élaboré par des équipes d'architectes, de techni- 


_ ciens et de profanes intentionnellement consultés pour mieux faire 
appel au public (voir en ce sens l'article précédent, dont les idées trou- 


vent confirmation). 


_ La maison d'habitation d'Alvar Aalto à l'Exposition internatio- 


nale d'architecture, Berlin 1957 9 


Admirable réalisation conjuguant l'harmonie dans la coexistence, et 
l'intimité. Du hall d'entrée, on pénètre dans l’une et l’autre cages d’es- 
calier, toutes deux accueillantes. Mais l'essentiel réside naturellement 
dans les appartements eux-mêmes, au nombre de 78 et centrés chacun 
autour du living room. Quelques-uns étaient fort heureusement meu- 
blés de meubles d’Aalto et finnois en général. Sauf les meubles et les 
étoffes, aucune autre couleur que le blanc. 


Immeuble locatif à Berlin (Hansaviertel), 1957 13 
O0. H, Senn, arch. FASISIA, Bâle 


Au-dessus d'un rez-de-chaussée affecté à un hall ouvert, à l'entrée et 
à un parc à bicyclettes et voitures d'enfants, les 3 étages et les combles 
(3 logements-ateliers) abritent en tout 16 appartements. Toit-terrasse. 
Disposition en éventail desdits logements, autour de l'escalier. Vu le 
bas niveau des constructions d’alentour, la forme prismatique du bâti- 
ment lui confère, dans l'ensemble du quartier, une valeur d'articulation. 


Les maisons-tours d'Altwyler à Berne 18 
1956/57, architectes: E. Helfer, E, Wirz, V. Somazzi, Berne 


Troisième étape de la construction de logements à bon marché, ces 
3 maisons-tours ont à chacun de leurs étages 4 logements de 1 à 4 
pièces et demie. 


Maisons-tours à Neuhaus (Berne) 20 
1957/58, architecte: E. Helfer, Berne 


Le terrain ayant changé de propriétaire, E. Helfer fut chargé de pourvoir 
à la construction tout en s'inspirant d'un projet de W. Kuenzi, classé 


premier lors de la mise au concours (1954). II s'agit de 3 maisons-tours 
de 12 étages, de 42 logements chacune. Et chacune se compose de 
2 corps de bâtiment reliés par la cage de l'escalier et de l'ascenseur. 


Maison d'appartements de luxe à Rome 22 
architecte: Ugo Luccichenti, ing. dipl. 


Dans un quartier de haute élégance, maison que le terrain en pente a 
amené à construire en échelons, avec souci principal de ménager la 
vue sur l'incomparable paysage. Tout l'extérieur traité en bleu clair et 
en blanc. 


Appartements «Belsito» à Rome 23 
architecte: Ugo Luccichenti, ing. dipl. 


Ensemble de 8 blocs de 4 à 5 étages, avec entrées séparées, chaque 
escalier conduisant à 8-10 appartements. Métal, marbre vert, crépi 
rose revêtent les façades. - Un beau restaurant, 


La sculpture de Karl Geiser 25 
par Arnold Rüdlinger 


Geiser avait 23 ans lorsqu'il écrivit son essai «L'Allemagne et l'art 
moderne» (WERK, mars et avril 1925), où, de retour de Berlin, il se dis- 
tançait des tendances alors dominantes, aspirant lui-même à un clas- 
sicisme vivant. Loin d'élever l’individuel au type, l'art de Geiser donne 
à celui-ci le maximum d'individualité, selon une démarche où se reflète 
sa caractéristique relation, sous le signe d'Eros, avec le modèle, De 
1920 à 1930, c'est l'époque des sujets librement choisis, Cependant, 
dès 1926, G. (il avait 27 ans) avait été classé premier au concours pour 
les sculptures monumentales du lycée de Berne. Ainsi s'annonca le 
temps des commandes, que l'exigence de la perfection transforma si 
souvent pour l'artiste en une source de luttes presque insoutenables. 
Hormis le groupe bernois réalisé, les études succédèrent aux études, 
Seul le David put être fondu (après 12 ans de travail) —- témoignage 
insigne d'un très grand sculpteur. 


Karl Geiser 28 
par Ernst Morgenthaler 


Dans cette brève allocution prononcée lors du vernissage de la rétro- 
spective de la Kunsthalle de Bâle le 12 octobre 1957, E. M. évoque le 
long combat que fut la vie de Karl Geiser, artiste si exigeant pour lui- 
même que, si navré qu’on en puisse être, on comprend que soit venue 
l'heure où il a mis fin à ses épreuves. «Avec la mort de Karl Geiser, 
la Suisse a perdu son sculpteur le plus puissant. Quiconque le connut 
de près a perdu davantage encore.» 


Adolf Dietrich et la loi de la forme 31 
par Hans-Friedrich Geist 


Peintre autodidacte, A. D. authentique paysan et seul artiste naïf 
suisse pouvant être comparé aux «naïfs» français, est mort au mois 
de juin de l'année passée à près de 80 ans. Hans-Friedrich Geist pose en 
principe que la valeur insigne de ce peintre ne procède ni de sa naïi- 
veté native ni de ses sujets, mais, comme c'est d'ailleurs le cas de tout 
artiste (Schiller, sur ce thème, est judicieusement cité), de la passion 
qui le fit tout intégrer à la recherche formelle, Vérité fondamentale que 
l'article démontre successivement à propos des toiles «Basset», 
«Nature morte aux deux canards», «Le jardin de la voisine». 


GET ee 


Summaries in English 


The Democratic Role of City-Planning 1 
by Hans Marti 


City-Planning, as an integral part of regional and national planning, 
implies co-operation between the public and owners on construction 
projects and legislation covering architecture, engineering problems 
and landscaping. It consequently results in the creation of complexes 
which are in keeping with the main line of our development, our cultural 
values and the everyday functions ot individual and community life. If 
we admit the fundamental principles of democracy, the question inevi- 
tably arises as to the significance of this collective co-operation. The 
sovereign people — the voters — rarely give evidence of taking any par- 
ticular interest in voting on other matters than purely material ones. As 
a matter of fact, the fault lies less with voters than with the persons 
responsible for arousing public interest in civic matters, and most 
discussions are made the exclusive affair of experts or officials. That, 
however, is precisely the point at issue. Before a vote is held on matters 
of detail it is preferable to define the conception of ‘the new city’ in 
clear terms (and its relationship to sociology, economics, hygiene, 
traffic problems, security, climate, etc.), to draft future laws especially 
for this purpose (not minor regulations but rather fundamental laws) 
and to make architects responsible for the construction of public build- 
ings. 

A preliminary phase will be necessary before any measures can be 
taken: the education of public opinion in this field with a view to show- 
ing voters how to know what they want. For this purpose words, whether 
spoken or in print, no longer suffice. A better plan would be to arrange 
guided tours, demonstrations with models, etc., followed by discus- 
sions in which all those attending, both men and women, can take an 
active part. 


The ‘City of Tomorrow’: The German Pavilion atthe 
International Architectural Exhibition. Berlin 1957 8 


by Karl Otto 


This structure of steel covered with sailcloth is considered one of the 
most striking buildings at the Exhibition. The theme is an original one 
and it demonstrates present insufficiencies, the social structure of the 
world of tomorrow, hygienic conditions, future landscapes, traffic, liv- 
ing quarters, construction techniques and eight acutal draft plans. 
The exhibit is the joint achievement of teams of architects, technical 
men and laymen specially consulted to ensure public interest (cf. 
preceding article, which goes to considerable lengths to develop this 
idea). 


Alvar Aalto's Apartment House at the International 
Architectural Exhibition. Berlin 1957 9 


This apartment house combines the community atmosphere and privacy 
in an admirable harmony. The entrance hall communicates with the 
two stairwells, both of which are pleasing to the eye. The main feature, 
however, is the apartments themselves, which number seventy-eight, 
each centred around the living-room. Some of them are graciously 
furnished with pieces designed by Aalto himself and othér Finnish 
decorators. 


Apartment House in Berlin (Hansa District), 1957 13 
Architect: O. H. Senn FAS/SIA, Basle 


The ground floor is taken up by an open hall, the entrance, a garage 
for bicycles and prams. The other three storeys and the attic floor, 
which contains three studio-apartments, comprise a total of sixteen 
apartments. Terrace on roof. Apartments fan out from stairwell. As 
the buildings in the immediate neighbourhood are low, the prismatic 
design of the apartment house makes it stand out as a distinctive unit. 


Apartment-Towers in Altwyler, Berne 18 
1956/57, architect: E. Helfer, E, Wirz, V. Somazzi, Berne 


Third step in the construction of low-priced housing: these three 
apartment-towers have four one- to four-and-a-half-room apartments 
on each floor. 


Apartment-Towers in Neuhaus (Berne) 20 
1957/58, architect: E. Helfer, Berne 
E. Helfer was entrusted with the planning of the buildings on this site 


which had changed ownership. He was inspired by plans drawn up by 
W. Kuenzi, which won first prize in a competition in 1954. Each of the 


three twelve-storey apartment houses has forty-two apartments, and 
is composed of two distinct sections connected by the stairwell and 
the lift well. 


De Luxe Apartment House in Rome 22 
Architect: Ugo Luccichenti, Eng. 


Located in an exclusive district, this building is designed in line with 
the sloping terrain on which it is constructed. Great care taken to pre- 
serve incomparable view. Exterior in light-blue and white, 


The ‘‘Belsito'' Apartments in Rome 23 
Architect: Ugo Luccichenti, Eng. 


Total of eight blocks having four to five floors, with separate entrances. 
Each staircase serves eight to ten apartments. Metal, green marble, 
rose-coloured spatter mortar on elevations. Attractive restaurant. 


The Sculpture of Karl Geiser 25 
by Arnold Rüdlinger 


Geiser was twenty-three when he wrote his essay “Germany and Mod- 
ern Art” (WERK, March and April, 1925) in which he draws away from 
the dominating tendencies of the time (he had returned from Berlin) 
and aspires to a living classicism of his own. Far from elevating the 
individual to a type, the art of Geiser embodies nevertheless a maximum 
of individuality, according to a principle reflecting his characteristic 
relationship under the sign of Eros to the model. From to 1930 he went 
through a period of freely chosen subjects. However, in 1926 G. (at that 
time twenty-seven) won first prize in a competition for two monumental 
groups held by the Berne Lyceum. This brought on a series of commis- 
sions which constituted a source of almost unbearable conflicts for 
this perfectionist sculptor. After the completion of the Berne groups, 
there followed a long succession of studies. Only the “David’' was cast” 
(after twelve years of work), the outstanding creation of a very great 
sculptor. 


Karl! Geiser 28 
by Ernst Morgenthaler 


In this brief talk at the retrospective exhibition held in the Basle Kunst- 
halle on October 12, 1957, E. M. spoke of the protracted struggle which 
was the life of Karl Geiser, who was extremely exacting toward himself, 
so that it is easy to understand how the artist finally chose to put an end 
to his tribulations. ‘With the death of Karl Geiser Switzerland lost its 
greatest sculptor. AÏl who knew him intimately lost even more.'! 


Adolf Dietrich and the Law of Form 31 
by Hans-Friedrich Geist 


As a self-taught artist, A.D. is an authentic rustic and the only Swiss 
primitive painter comparable to the French ‘‘naïfs’”. H.-F. Geist suggests 
that the distincitive value of this artist lies neither in his innate naïveté 
nor in his subjects, but, as is the case with any artist (Schiller is judi- 
ciously cited on this subject), in the passion which drove him to inte- 
grate everything in his search for form. The fundamental truth of this 
statement is illustrated successively in such paintings as ‘“Hound’, 
“Still Life with Two Ducks’’ and ‘The Neighbour's Garden". 


Hans Marti 


Städtebau als staatsbürgerliche 
Aufgabe der Demokratie 


: 


Vortrag, gehalten in der Gesellschaft «Neue Stadt» 


Städtebau, Staatsbürger und Demokratie verlangten, wollte 
man dem Thema auf den Grund gehen, Definitionen, die jede 
für sich Gegenstand längerer Ausführungen sein müfiten. Wir 
wollen und dürfen hier alle drei Begriffe als bekannt und 
klargestellt voraussetzen. Daher geben wir uns nur mit der 
schweizerischen Demokratie, ihrem Aufbau, den Behôrden 
und Âmtern, den Parlamenten und Kommissionen, den Tech- 
nikern ab, und schlieRilich befassen wir uns noch mit dem «klei- 
nen Mann» auf der Strafe, der das städtebauliche Geschehen 
im Sinne unserer Bestrebungen als seine Aufgabe betrachten 
sollte. Der Aufbau unseres Staates - das sei ohne Einschrän- 
kung festgestellt - erschwert es, eine komplexe Angelegenheit 
wie den Städtebau so ins Zentrum des Geschehens zu stellen, 
wie wir das gerne hätten. 

Städtebau als Bestandteil der Raumplanung ist die zusammen- 
gefügte Tätigkeit der Üffentlichkeit und der privaten Bauherren, 
um abgewogene und aufeinander abgestimmte Projekte des 
Hoch- und Tiefbaus in die Tat umzusetzen, die Rechtspflege 
in den Dienst von Architektur, Ingenieurwesen und Land- 
schaftspflege zu stellen und dabei Fortschritt und Kultur, auch 
simple Funktionen wie Verkehr, Arbeit, Erholung und so fort, 
in Räumen einzufangen, die praktisch, preiswert, solid, hygie- 
nisch einwandfrei, endlich auch behaglich und schôn sind, 
Dabei ist aber nicht zu vergessen, dafi die dem Städtebau als 
gedankliches Fundament dienende Raumplanung dem Wandel 
der Zeit — vielleicht sogar der Mode - ebenso stark unterworfen 
ist wie die Architektur, dal sich Strômungen bilden und durch- 
setzen, die von Ideen oder auch nur von einzelnen Persônlich- 
keiten getragen werden. Es trifft auch zu, daf die Trägerschaft 
selbst wandelbar ist, jugendlich stürmend, bedächtig abwä- 
gend oder weise zurückhaltend, ein Wandel, der sich sogar an 
einer Person vollziehen kann. Wir dürfen, wollen wir auf die 
staatsbürgerliche Aufgabe des Städtebaus zu sprechen kom- 
men, nie vergessen, wie sehr sich die Zeit wandelt und wie wir 
selbst uns wandeln. Der uns Architekten so naheliegende 
Schônheitsbegriff verwandelt sich aber auch; das sei nur ne- 
benbei bemerkt. 

Die schweizerische, vom Individuum zur Familie, von dieser zu 
Gemeinde, Bezirk, Kanton und Bund aufgebaute Demokratie 
zeichnet sich dadurch aus, da8 die Volksrechte (wir behaupten 
das jedenfalls mit geschwellter Brust) erhalten geblieben sind, 
da also nichts geschieht, was das Volk als Souverän nicht 
will. Dieser Behauptung (oder ist es gar eine Maxime?) ist 
hier nicht nachzuspüren. Nehmen wir ruhig an, sie sei bewie- 
sen. Wozu werden wir denn sonst jedes Jahr rund zwôlfmal 
an die Urne gerufen, wozu die Gemeindeversammlungen, die 
Ur- und sonstigen Abstimmungen, die Wahlen in Behôrden, 
Parlamente, Kirchen- und Schulpflegen, die Motionen und 
Initiativen, die sogar von einzelnen Bürgern eingeleitet werden 
kônnen, um den ganzen, gelegentlich ach so schwerfälligen 
Apparat in Bewegung zu setzen! 

Wir nehmen die Demokratie ernst und glauben fest an ihren 
Sinn. Dieses Bekenntnis ist die Voraussetzung der folgenden 
Überlegungen. Würden wir nämlich unseren durch die Jahr- 
hunderte Schritt für Schritt entwickelten Staat mit seiner Be- 
harrlichkeit nicht ernst nehmen, würden wir das, worin wir 
wachsen und wirken, als leere Form bezeichnen, so müf- 
ten wir sofort aufhôren, über die Planung zu meditieren; wir 
kônnten den Städtebau ganz einfach als technische Aufgabe 
in den Verfügungsbereich von einzelnen Beamten weisen 
oder ruhig zusehen, wie sich Mächtige des Ranges oder Na- 
mens als Städtebauer gebärden oder auch mifBbräuchlich 
Wasser auf ihre Mühle lenken. Wir brauchten gar nicht mehr 
zu fragen, was das Volk wohl zu sagen oder gar zu bestimmen 
hätte; es wäre ausgeschaltet und nur noch Mieter, nicht mehr 
Eigentümer seiner Städte, Dôrfer und Weiler. Es müfite benut- 


zen, was andere bauen. Schweigen müften wir lernen und ge- 
horchen, wie heute der Bewohner einer Mietwohnung schweigt 
und sich duckt, wenn der Hausmeïister nicht so will, wie er gern 
môchte. 

Leider - wir streifen mit einem Seitenblick die tatsächliche Si- 
tuation — sind die Voraussetzungen nicht so fest gefügt, wie 
der Hirtenknabe glauben môchte. Man kümmert sich bei uns 
nur noch mangelhaft um staatsbürgerliche Aufgaben; die 
mageren Abstimmungsergebnisse beweisen die Interesse- 
losigkeit gegenüber Grundfragen unseres Staates. Wenn es 
um Kultur, Sprache und Denken überhaupt geht, setzt man 
aus. Bei wirtschaftlichen Fragen, etwa bei der AHV oder bei 
der Steuergesetzgebung, ist der Schweizer wach. Was küm- 
mert es ihn aber, wenn ein Theaterneubau am falschen Orte 
geplant wird oder wenn die Autobahnen gemäB hôchstem 
PlanungsbeschlufB unsere Städte zerschneiden sollen? Das 
liegt ja noch in so weiter Ferne, da man noch nicht Stellung 
beziehen kann. Aber auch Näherliegendes bewegt uns kaum. 
Hochhäuser, die an bereits überlasteten StraBenkreuzungen 
aus sogenannt städtebaulichen Gründen bewilligt werden, oder 
Neubauten im Herzen der Stadt, für die keine Parkplätze oder 
Garagen verlangt werden, sie lassen uns kühl. Selbst wenn 
eine Stadtverwaltung ihre mühsam erkämpfte Grünzone unter 
dem Drucke der Parteien für gewôhnliche Wohnbauten preis- 
gibt, steht der Bürger abseits und nimmt keine Notiz davon, 
obwohl es doch seine Grünzone ist, die auf dem Altar der 
Wohnungsnot geopfert wird. 

Ich nannte schon die Instanzen, die sich das Volk für die Be- 
handlung der gesetzgeberischen und der technischen Belange 
des Städtebaus gegeben hat: Parlamente, Exekutivbehôrden, 
Beamtungen und Kommissionen. AufBerdem sind Verbände, 
Vereine, Parteien, die Presse und Individualisten mehr oder 
weniger von sich aus tätig, entweder aufbauend oder auch nur 
kritisierend. Das Volk selbst aber befafit sich kaum mehr mit 
den Fragen des Siedlungswesens im Stadium des Werdens. 
(Ich meine hier nicht, das Volk müsse selbst Projekte machen, 
das wäre ja eine Unmôglichkeit; ich fordere nur, daB es sichin 
einem frühen Zeitpunkt mit alledem beschäftigt, was schlieR- 
lich städtebauliche Ausführungen reifen läft.) 

Es lohnt sich, einen Augenblick bei diesen Grundlagen zu ver- 
weilen. Einerseits wäre das die Konzeption der Städte, ander- 
seits das werdende Recht, das ihren Bau ermôglichen soll. Die 
Konzeption darf man in deutscher Übersetzung als den Ge- 
dankenwurf bezeichnen. Es kann sich dabei nicht um Einzel- 
heiten, nicht um Lôsungen für Plätze, Stra$en, Wohnsiedlun- 
gen, Bauten und so fort handeln, sondern um die Klarstellung 
der Zusammenhänge, um die Bewertung von Ideen und um die 
Überprüfung des geistigen Fundamentes, das zum Handeln 
dient. Es ist zu fordern, da@ der Bürger schon dann mitmacht, 
wenn wir als Techniker gezwungen werden, über die Zusam- 
menhänge nachzudenken, die uns vom Staate her als unver- 
rückbar feste Voraussetzungen gegeben sind: Soziologie oder 
Gesellschaftsiehre; Ükonomie oder Volkswirtschaft: Hygiene 
oder Gesundheitspflege; Verkehr; Sicherheit: Klima. Dazu - 
und das ist ein spezielles Anliegen unseres Berufes — die 
ARCHITEKTUR, diese aber mit groBen Buchstaben geschrie- 
ben — als die Erfüllung des Sehnens nach Ordnung, Schônheit 
und Behaglichkeit. Wie steht es heute damit? 

In den Vordergrund ist aus verständlichen Gründen der Ver- 
kehr gerückt worden. Man ereifert sich, debattiert und ver- 
braucht Papier. Man tritt aber an Ort, weil die Verkehrspla- 
nung in der Luft hängt. 

Die Ükonomie läBt man gelten, weil sie das Portemonnaie an- 
geht. Steuerfranken und SteuerfuB haben spürbare Folgen, die 
jeden Schweizer zum Denken anregen. 

Hygiene und Sicherheit — hiefür wächst das Verständnis, so- 
lange es dabei nicht um klingende Münze geht, die für Sanie- 
rungen groBen Stils nôtig wird. 


Das Klima? Hier ein Fragezeichen. Wer kümmert sich schon 
darum, wenn es verschlechtert wird, das eigentliche Klima 
oder in der weiteren Bedeutung die Atmosphäre? Wohl rekla- 
miert man, wenn eine Fabrik die Luft verpestet —- der Einzelfall 
wird aufgegriffen -; was wird aber gegen die Verschlechterung 
der Luft durch Abgase von Automobilen, was gegen Lärm und 
gegen Hast im Alltag unternommen? 

Soziologie — ist man überhaupt daran interessiert, daf die 
Städte, die wir bauen wollen, das Spiegelbild der Gesellschaft 
werden, nicht das Zerrbild unserer zerrissenen Zeit, sondern 
das Haus der Bevôlkerung, durchdacht, eingeteilt und geord- 
net, so wie diese es braucht oder wie sie es gerne brauchen 
würde. Die Spekulation wuchert. 

Wir wehren uns nicht gegen die Massenproduzenten von 
schlechten Wohnungen. Wir schweigen auch, wenn die Ver- 
kehrswege wegen unbedachten ErschlieBungen lang und un- 
praktisch werden. Für wichtige Teile des Volkes (ich denke an 
das Gewerbe) fehlen die Räume. Der Abbruchhammer darf 
ungestraft am Werk sein. Wo noch billige Arbeitsräume für 
den Handwerker bestehen, werden sie abgerissen; Ersatz wird 
keiner geschaffen. Man ärgert sich, wenn die GroBunterneh- 
men einen kleinen Mann nach dem andern zermalmen. Getan 
wird nichts, weder dagegen, noch für die Erhaltung des Ge- 
werbes. Wir träumen von der soliden Bürgerschaft; nur dann, 
wenn wieder ein Konsum- oder Migrosladen mehr entsteht, 
der mindestens vier Einzelexistenzen entfernen wird, horchen 
wir einen kurzen Augenblick auf. 

Architektur schliefilich, die sich anheischig macht, all das, was 
hier aufgezählt wurde, und noch mehr — Konstruktion, Form 
und Farbe - in Räume einzufangen, in denen sich behaglich, 
bequem, geschützt, wer weil, vielleicht sogar gut leben lieBe — 
die schert uns schon gar nicht oder hôchstens von der äuBern 
Form, der Oberfläche her. Ich ärgere mich immer, wenn ich 
von der «Architektur» eines Bauwerkes lese. Dachvorsprünge, 
Raster, Fensterteilungen werden darunter verstanden: dabei 
ist doch Architektur die Baukunst, die Mutter der Künste, die 
praktische Anforderungen mit Hilfe gegebener Baustoffe und 
Konstruktionen in Räume einzufangen versteht, in Räume, die 
als schôn empfunden werden. Wer wagtes, hierüber überhaupt 
noch nachzudenken, wenn doch hupende Kolonnen aufge- 
stauter Automobile das Versagen der «Städtebauer» laut ver- 
künden? Wer wollte über Proportionen meditieren, wenn die 
Presse heult und die Behôrden antreibt, bis der Amtsschimmel 
wiehernd etwas galoppiert, um aber bald wieder in einen ge- 
mächlichen Trott zu verfallen? 

Die Zusammenhänge zwischen Wirtschaft, Wohlfahrt und 
Kunst, von denen soeben die Rede war, aufzudecken, sie aus- 
zubreiten und dem Volke zu erklären, wäre eigentlich Aufgabe 
einer Akademie, die leider weder bei uns noch in anderen Staa- 
ten anzutreffen ist. Diese müfte die Konzeption für unsere 
Städte liefern, nicht die Stadtplanungsideen, die in der Rang- 
ordnung der Aufgaben auf niedrigerer Stufe stehen, selbst 
dann, wenn einzelne Architekten sie an allen Anfang stellen 
môchten. Vom Volkist der Auftrag zu fordern, was zu entwer- 
fen ist, und erst dann kônnen wir den Griffel ergreifen, sonst 
kommt es - wie im Falle der Verkehrssanierungen -im ganzen 
Lande zum Debakel. Wer aber ist das Volk? An wen müssen 
wir uns wenden ? 

Als zweiten Bestandteil des geistigen Fundamentes nannten 
wir vorhin das werdende Recht, wobei die Betonung auf wer- 
dend zu legen ist. Die Bautätigkeit ist durch Jahrtausende ge- 
setzlich geregelt. Bei uns von Baufreiheit zu reden, ist purer 
Unsinn. Wo sie noch herrscht - Beispiel: Hochhaus Spreiten- 
bach -— führt sie zum baulichen Chaos, und dieses steht im 
Widerspruch zu allem, was wir unter dem Begriffe Kulturstaat 
oder auch Demokratie verstehen. Baufreiheit zu fordern, dafür 
aber Gesetze für die Fürsorge, Krankenpflege, Arbeit, Schule 
usw. in immer schärferer Form zu beschlieBen, scheint mir 
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überhaupt nicht diskutabel zu sein. Je feiner die Maschen hier 
geknüpft werden, umso eher ist es gerechtfertigt, auch für das 
Bauwesen die entscheidenden Gesetze zu fordern. Man ver- 
stehe mich recht: nicht engmaschige Vorschriften mit Zwang 
sind es, die wir haben müssen, sondern die Grundgesetze der 
Stadtplanung. Wann endlich wird es môglich, Freihaltezonen 
im Groken zu planen? Wann kônnen wir Gestaltung verlangen, 
die den Pfuscher ausschaltet? Wann wird uns Architekten die 
Verantwortung für das Gebäude des Volkes übertragen, auf- 
gebürdet? Heute baut der Handelsreisende, dem es gelingt, 
Land zu kaufen und Geldgeber zu finden; er baut sogar Stadt- 
teile. 

Gesetze sind niedergelegte oder in Sätzen formulierte Willens- 
äuBerungen des Souveräns, die nur er beschlieBen, abändern 
oder aufheben kann. Sie ruhen auf allgemein anerkannten 
Grundsätzen. Diese sind durch Erfahrungen erhärtet und durch 
Aufklärung verbreitet worden. Der Gesetzgebung mu also 
die Willensbildung vorausgehen, oder es sollte wenigstens so 
sein. Deshalb wäre es eigentlich nôtig, vor dem eigentlichen 
Gesetzgebungsakt, also vor der definitiven Paragraphierung, 
genau zu wissen, was in ein Gesetz aufgenommen werden soll 
und was noch nicht gesetzesreif ist. Man müfte abklären, wel- 
che zeitgemäBen Grundsätze, besser noch: welche in die Zu- 
kunft weisenden Forderungen in die Gesetze aufgenommen 
werden sollen, bevor man sich die Mühe nimmit, die Gesetzes- 
fabrikation anzutreiben. Diese wohl wichtigste Stufe oder Vor- 
stufe wird bei uns leider oft übersprungen. Man setzt sich zu 
früh an den grünen Tisch, um über Einzelheiten zu debattieren, 
Paragraphen zu diskutieren und Vorschriften zu verankern, die 
dann von den Parlamenten oft bedenkenlos angenommen vom 
Volke aber verworfen werden. 

Die erwähnte Vorstufe ist viel wichtiger als das Niederschrei- 
ben von Paragraphen. Wenn wir nämlich wissen, was wir 
schreiben sollen, so gelingt uns das Schreiben an und für sich 
sehr viel leichter, als wenn wir während des Schreibens noch 
über den Inhalt der Niederschrift nachdenken müssen. Scho- 
penhauer sagt in seiner Schrift über die Schriftstellerei mit 
Recht: Der richtige Schriftsteller denkt zuerst, und nachher 
schreibt er, was er gedacht hat - und so sollte es bei der staat- 
lichen Schriftstellerei auch sein. 

Wie ist es nun môdglich, diese Phase des Denkens oder der 
Willensbildung vor dem ErlaB unserer städtebaulichen Grund- 
gesetze einzuleiten? Wie gelingtes in unserer Demokratie, den 
Gesetzgeber, also das Volk, rechtzeitig aufzurütteln? Wer 
kônnte übrigens als Repräsentant des Volkes gelten, wer seine 
Stimme führen, wenn es gilt, Gesetze zu erlassen, die das Bau- 
wesen regeln sollen? Hierüber nachzudenken, lohnt sich be- 
stimmt. Die Methode, wie mit dem Volke zu reden ist, wurde 
bis jetzt von der Architektenschaft zu wenig oder überhaupt 
nicht erforscht. Vereinzelt zwar unternimmt man Vorstôle. 
Einer schreibt Aufsätze, ein andrer hält Vorträge; diese Gruppe 
veranstaltet Tagungen, jene stellt Ausstellungen zusammen; 
Film, Radio und Fernsehen werden in den Dienst der Sache 
gestellt; einer bemüht sich um einzelne Parlamentarier, ein 
anderer prellt bei Behôrden vor. All diese Anstrengungen sind 
nôtig: ihr Sinn kann auch nicht in Zweifel gezogen werden, 
Was uns dabei bewegt: es ist nicht das Volk, welches seine 
Meinung äuBert, sondern wir sind es, die Apostel, die für die 
Wiedergeburt des Städtebaus mit mehr oder weniger taugli- 
chen Mitteln werben. Uns interessierte es, zu erfahren, was der 
einfache Bürger, der Arbeiter, der Radfahrer, der Trambenüt- 
zer, der Taxichauffeur, der StraBenbahnführer oder die Haus- 
frauen, die Gewerbetreibenden, die Handwerker und Bauern 
von unseren Ideen halten. Wir sprechen sie wohl an, lassen 
sie aber nicht zu Worte kommen. All die, die sich um die Pla- 
nung und im speziellen um den Städtebau bemühen, führen 
heute ein inhaltsreiches Selbstgespräch; laut ist es, und über- 
zeugend soll es sein - aber der Gesprächspartner schweigt. 


Städtebau als staatsbürgerliche Aufgabe der Demokratie 


In Versammlungen werfen wir ihm zentnerschwere Argumente 
an den Kopf; er wird von diesen erdrückt und meldet sich nicht 
zu Worte, weil er Angst hat. Am Radioapparat hôrt er sich 
Diskussionen am runden Tisch andächtig an; er kann sich aber 
nicht am Gespräch beteiligen. Durch die Ausstellungen geht 
der kleine Mann still und bescheiden, niemand fragt ihn, was 
er denkt; im Kino mu er sowieso ruhig sein, weil sein Nachbar 
sonst reklamiert. Wo sind ihm Môglichkeiten geboten, selber 
Stellung zu beziehen? Wo werden Horcher aufgestellt, die ab- 
lauschen, was die Verkehrsteilnehmer von den Verkehrspla- 
nungen halten? Wo kann die Hausfrau sagen, was sie über die 
Einkaufszentren denkt, was sie von Kinderspielplätzen hält 
oder was sie sonst bedrückt? Im Grunde genommen, kümmert 
sich ja niemand darum, ob das, was wir Architekten, Ingenieure 
und Juristen planen und entwerfen, auch das ist, was das Volk 
braucht. Nicht einmal die Presse springt hier in die Lücke. Sie 
unterdrückt sogar MeinungsäuRBerungen, die den offiziellen 
oder parteilichen entgegenstehen. 

Wie schôn wäre es, wenn wir uns mit alten Leuten über ihren 
Lebensabend unterhalten kônnten, wenn wir Lehrer, Kinder- 
gärtnerinnen und Pflegepersonal über die Bedürfnisse ihrer 
Schutzbefohlenen ausfragen kônnten. Als Techniker macht 
man lieber Pläne und erläutert sie, Pläne im eigentlichen Sinne 
des Wortes oder auch im übertragenen. Wir sind Fachleute 
und Bestandteile des Volkes, aber wir halten uns abseits oder 
glauben uns auf hôherer Stufe stehend. Wäre es nicht Zeit, 
wir mischten uns unter die Leute, um zu hôren, was sie meinen, 
wenn keine offiziellen Versammlungen, kein Vortrag mit Bom- 
benreferat, kein Machtanspruch irgendeiner Clique herrscht? 
Warum teilt man an Ausstellungen nicht Fragebogen aus, die 
die Leute beantworten dürften? In Versammlungssälen kônnte 
man Urnen aufstellen, in die man Fragen, Forderungen, Bei- 
falls- oder MiRfallenskundgebungen hineinwerfen kônnte. In 
Quartierversammlungen lä$t man immer nur Stadträte, Stadt- 
baumeister und -ingenieure reden und nie die Vertreter von 
Turnvereinen, Musikgesellschaften, Gewerbe- und Handwer- 
kervereinen, nie Mütter, Hausfrauen, Arbeiter. Dieses Über- 
bewerten der sogenannten geistigen Elite quittiert das Volk — 
nach meiner Ansicht zu Recht - mit seinem Beiseitestehen, 
welches es auch in erschreckendem Mae mit mangelhafter 
Stimmbeteiligung bei Abstimmungen bekundet. Will man das 
Volk nicht zu Wort kommen lassen, oder hat man nur noch nie 
gründlich darüber nachgedacht, welche Mittel und Wege da 
wären, ihm die Zunge zu lôsen? 

Es war nôtig, so vorzugehen, wie bisher vorgegangen worden 
ist. Wir mufiten als Propheten wirken und aufklären; jetzt aber 
sollte diese Phase überwunden werden. Jetzt sollten wir uns 
ernsthaft darüber unterhalten, wie wir die Benützer unserer 
Städte anregen, das, was sie denken, auch zu sagen, damit wir 
es hôren kônnen, damit die, die Paragraphen zu formulieren 
berufen sind, das niederschreiben kônnen, was zu hôren ist. 
Unser Volk ist im Grunde fortschrittlich gesinnt. Die Bauge- 
setze aber sind oft jämmerlich veraltet! 

Wenn wir nun über die Mittel nachdenken wollen, die geeig- 
net sind, das Volk rechtzeitig ins Gespräch einzubeziehen, so 
sind diese, im Grunde genommen, sehr spärlich: Wort und 
Bild. Mit Aufsätzen erreichen wir nur einen kleinen Teil der 
Bevôlkerung. In der Schwemme der täglichen Publikationen, 
die über Politik, Sport und Aktualitäten berichten, gehen un- 
sere ach so trockenen und nüchternen Berichte unter. Nur 
wenige lesen sie - und die, die sich dazu aufraffen, vergessen 
den Inhalt bald wieder. Wenn wir uns speziell an Beamte oder 
Behôrden richten und bestimmte Vorschläge machen, so kôn- 
nen wir ruhig annehmen, da sie von den Betroffenen gelesen 
werden. Wir sind aber auch ebenso sicher, daf sie die Artikel 
«zu den Akten legen», weil sie genau wissen, wie oberflächlich 
und vergefRilich die Welt doch geworden ist. Die Flut des Ge- 
druckten ist erdrückend. Uns selber geht es so; es gibt Tage 


und Wochen, wo nur noch Titel gelesen werden - eine Tages- 
zeitung ist oft in einer Minute sogenannt «gelesen». Entdeckt 
man einen Titel, für den man ein gewisses Interesse hätte, legt 
man das Blatt auf die Seite für «am Sonntag». Ganze Stôke 
liegen auf der Seite und vergilben, bis sie ungelesen in den 
Papierkorb wandern. Das geschriebene Wort ist abgeflacht, 
abgedroschen, entwertet. Eine lôbliche Ausnahme machte die 
Broschüre «Achtung, die Schweiz». Aber heute, zwei Jahre 
nach ihrem Erscheinen sind die Wogen bereits wieder geglät- 
tet, nur in unserem Kreise noch nicht ganz. 

Nun, das gesprochene Wort, der Vortrag und das Gespräch. 
Vorträge nützen nicht viel. Es kommen je länger, je weniger 
Leute in die Säle, und es sind immer die gleichen. Oft sind es 
nur noch Besessene oder Fanatiker. Die Vorträge im SIA, 
BSA, SWB richten sich an Fachleute und leider auch hier 
immer an die gleichen! Eine Elite ist es, die den Veranstaltun- 
gen folgt, eine kleine Zahl von Getreuen, die nicht zu Hause 
bleiben kann, wenn von Städtebau die Rede ist. Der Vortrag 
aber ermüdet; man kommt schon müde hin, weil er immer 
abends stattfinden mu, anstandshalber bleibt man wach und 
gähnt nur verschämt, und dann geht man nach Hause, froh 
darüber wieder allein zu sein. 

Das gesprochene Wort kônnte auch ungezwungen -— im Freien 
- stattfinden. Warum macht man nicht Spaziergänge durch die 
Altstadt, die Sanierungsgebiete der Jahrhundertwende, die 
Neubaugebiete unserer Tage, Führungen mit freien Ausspra- 
chen, samstagsnachmittags oder sonntags, wo die Leute 
sehen, hôren und Fragen stellen kônnten. Heute kônnten wir 
vielleicht darüber nachdenken, ob das mit lebenden Bildern 
untermalte gesprochene Wort nicht ein geeigneteres Mittel 
wäre, die Sprache zu lôsen. 

Das Bild. Auch das Bild ist in unserer Zeit abgeflacht. Das 
ruhige Bild in den Zeitungen und das bewegte in den Kinos 
und im Fernsehen. Es geht zwar leicht ein, aber ebenso leicht 
wieder aus. Hier lange über den Sinn von Bildern nachzuden- 
ken, erübrigte sich, wäre nicht der Plan, der unserm Denken 
sichtbare Form verleiht, ebenfalls zu den Bildern zu zählen. Ich 
habe die Erfahrung gemacht, daB Pläne überhaupt nichts nüt- 
zen. Der Grundeigentümer geht hin; er studiert den Plan exakt, 
er fährt mit dem Finger über das bemalte Papier, bis dieser 
sein Grundstück trifft. Dann ist er entweder mit dem Plan ein- 
verstanden oder erhebt flammenden Protest. Eine andere Wir- 
kung hat der Plan nicht. Der Unbeteiligte, der Mann aus dem 
Volk kann ihn nicht lesen. Man verlangt von ihm zu groBe Ar- 
beit —- sogar Gebildeten fällt es schwer, unseren abstrakten 
Plänen eine Vorstellung abzuringen. Die auf Null reduzierte 
dritte Dimension erschwert ihm das Lesen des Planes; und 
die von uns eingetragene vierte, die Zeit (die Entwicklungsvor- 
schläge für einen bestimmten Zeitraum), verunmôglicht es ihm 
vollkommen, den Plan zu lesen. Wir sind gezwungen, das drei- 
dimensionale Bild zu wählen und dieses auch zeitlich in Heute 
und Morgen zu teilen. Bei der viel besprochenen und heute 
noch diskutierten Zofinger Planung wählte ich dieses Mittel, 
und ich glaube, daf das positive Abstimmungsergebnis von 
1000 gegen 20 Stimmen zum allergrôBiten Teile von diesem 
dreidimensionalen Bilde beeinflufit war. Wir wollen uns aber 
auch vom Modell nicht blenden lassen. Wenn das erklärende 
Wort fehlt, lôst es falsche Vorstellungen aus. 


Es sei mir noch erlaubt, hier eine grundsätzliche Bemerkung 
einzuflechten. All die aufgezählten Mittel - Wort, Bild, Modell - 
verfehlen ihre Wirkung, wenn sie im Propagandawirbel ange- 
wandt werden müssen. Die Aufklärung mu früh und auf brei- 
ter Basis beginnen, auch auf die Gefahr hin, dafi sich einzelne 
Spekulanten mit billigen Methoden Schlüsselpositionen ergat- 
tern. Wenn das dann entstehende Gesetz wirklich dem Willen 
des Volkes entspricht, werden diesen Übereiligen die Zügel 
angelegt wie jedem andern auch. 


Diese Ausführungen môgen vielleicht da und dort auf Wider- 
stand oder gar Widerspruch stofBen: Man solle nur gute Pro- 
jekte machen, das Volk werde sie auch ohne Anstrengungen 
unsererseits annehmen; das Volk wolle gar nicht darüber 
nachdenken, dazu seien die Volksvertreter da, und die Behôr- 
den mit den Âmtern seien extra dafür gewähit. Es sei auch ge- 
fährlich, das Volk ins Gespräch zu ziehen, dieses sei gar nicht 
in der Lage, die komplexen Zusammenhänge zu verstehen, es 
wolle sich auch gar nicht mit so schweren Gedanken belasten. 
Diese Argumentation hat bestimmt viel für sich. Sie ist auch 
richtig in Demokratien, wo die Kompetenzen alle vier Jahre aufs 
neue an Volksvertreter bei den Wahlen delegiert werden. In 
Frankreich, Deutschland, Italien, Holland, Schweden und so 
fort mag das zutreffen, nur bei uns nicht, denn wir haben uns 
doch vorbehalten, uns unsere Gesetze also auch die Städte- 
baugesetze jederzeit selbst zu geben! Hier müssen wir anset- 
zen. Die Baugesetze bestimmen das Bild unserer Landschaft. 
Was heute in Paragraphen formuliert wird, wird morgen in 
Stein und Holz sichtbar und dauernd sichtbar bleiben. Es lohnt 
sich bestimmt, hierüber nachzudenken, denn die Nachwelt 
wird nicht fragen, ob wir Mühe hatten, neue Gesetze einzu- 
führen; sie wird uns ganz einfach an unseren baulichen Lei- 
stungen bewerten, wie wir unsere Vorfahren nach ihren Bauten 
zu beurteilen gewohnt sind. 


Deutscher Pavillon 
«Die Stadt von morgen» 
an der Interbau Berlin 1957 


1957, Architekt: Prof. Karl Otto BDA, Berlin 


Mit der Ausstellung «Die Stadt von morgen» erstrebten die 
Veranstalter der Interbau einen direkten Appell an das Ver- 
antwortungsbewuñitsein der Offentlichkeit. Neben dem prak- 
tischen Beispiel des Hansaviertels sollten auch die prinzipiel- 
len und theoretischen Fragen des modernen, zeithbewufiten 
Städtebaus dem Fachmann und besonders dem Laien nahe- 
gebracht werden. Der Ausstellungspavillon verwirklichte da- 
mit eine Forderung, die auch im vorhergehenden Aufsatz von 
Hans Marti gestellt wird. 

Unter der künstlerischen Leitung von Prof. Karl Otto und der 
städtebaulichen-wissenschaîftlichen Betreuung von Prof. 
Kühn, Aachen, wurde eine äuBerst geschickt und suggestiv ge- 
staltete thematische Schau zusammengestellt, die in ihrer Art 
als vorbildlich gelten darf. Unter den einzelnen Themengrup- 
pen wurden behandelt: der herrschende unbefriedigende Zu- 
stand, die Gesellschaft von morgen, die Forderungen der Ge- 
sundheit, die Landschaft von morgen, der Verkehr, das Woh- 
nen, die Bautechnik im Wohnungsbau und die rechtlichen 
Voraussetzungen für einen gesunden Städtebau. AufBerdem 
wurde anhand von acht realen Planungsbeispielen für ver- 
schiedene Gebiete und Quartiere Deutschlands die Môglich- 
keiten einer modernen Städteplanung demonstriert. 

Die leichte, mit Segeltuch überdeckte Stahlrohrkonstruktion 
fügte sich sehr gut in das Parkgelände des Tiergartens ein, und 
die architektonische und ausstellungstechnische Konzeption 
machten «Die Stadt von morgen» zu einer der wichtigsten und 
eindrücklichsten Demonstrationen der Interbau. b.h. 


Aus einem Aufsatz von Prof, Otto über Aufbau und Ziel dieser 
Ausstellung entnehmen wir auszugsweise die folgenden Ab- 
schnitte: 

«Haben die deutschen Städtebauer beim Wiederaufbau ihre 
Chancen tatsächlich verpaRt? Gibt es überhaupt noch Chan- 
cen, den Wiederaufbau unserer zerstôrten Städte - besser ge- 
sagt: den notwendigen Umbau unzerstôrter und wiederaufge- 
bauter Städte — so zu lenken und zu formen, dal unsere Städte 
als Organismen den sichtbar werdenden, zwangsläufig kom- 
menden Entwicklungen unserer Gesellschaft gerecht werden 
kônnen ? 

Die Fehlerquelle für die verpañten Chancen im deutschen 
Städtebau ist ausschliefilich in der in unserer Demokratie 
noch vollkommen unzureichenden Erkenntnis zu suchen, daf 
Städtebau ohne Chancenverlust' eine Willensbildung der Ôf- 
fentlichkeit zu entsprechenden Handhaben rechtlicher und 
finanzieller Art voraussetzt, da Städtebau daher zuallererst 
eine staatspolitische Aufgabe ist. Ihre Formulierung ist davon 
abhängig zu machen, welches Dasein der Mensch in unseren 
Städten morgen haben soll. Wir müssen daher heute einen 
Entwurf des ,Morgen' vornehmen, für dessen Gelingen wir 
alle — die Bürger dieser heutigen demokratischen Gesell- 
schaîft - als formende oder versagende Kraft verantwortlich 
sind. Wenn wir uns formend verantwortlich fühlen, so hat un- 
sere heutige Gesellschaft der Gesellschaft von morgen zualler- 
erst neue Rangordnungen an Lebenswerten zu geben, besser: 
wieder zu verleihen. Nur mit solchen neuen Rangordnungen, 
die naturgemäB ihren planerisch fixierbaren Niederschlag in 
einem Baugesetz und in der Wertfolge volkswirtschaftlicher 
Aufwendungen zu finden hätten, kann überhaupt erwartet 
werden, dafi ,Chancen im Städtebau nicht mehr verpañit wer- 
den', 


Wie kann nun die deutsche Offentlichkeit zu der Erkenntnis 
geführt werden, daB Städtebau für eine Gesellschaft von mor- 
gen der Willensbildung und des Auftrages dieser Offentlich- 
keit als des Bauherrn der ,Stadt von Morgen' bedarf? Dies er- 
scheint nur môglich, wenn man die breite Ôffentlichkeit, den 
Bürger, davon überzeugt, daB unsere heutigen Städte der 
môglichen ,Gesellschaft von morgen' - wie sie sich aus den 
kommenden Arbeitsbedingungen und Kommunikationsmôüg- 
lichkeiten sowie aus den sich hieraus ergebenden Daseins- 
môglichkeiten zwangsläufig abzeichnet — keine formende Le- 
benshülle sein kônnen. Sie würden dem Einzelnen wie der Ge- 
samtheit ein nicht mehr funktionierendes, in chaotische Un- 
ordnung geratenes Leben in der Stadt bescheren. 

Mit der breiten Offentlichkeit müfite zugleich auch die Ak- 
tionsspitze dieser Offentlichkeit, der Parlamentarier, ange- 
sprochen werden. Er muB auf seine Verantwortung gegenüber 
dem heute schon notwendigen Städtebau für morgen als einer 
sich über alle politischen Parteien erhebenden Aufgabe auf- 
merksam gemacht und darüber unterrichtet werden. 

Für eine solche neuartige Ausstellungstendenz wird der ange- 
strebte Erfolg von der Ausstellungsmethode, insbesondere 
von ihrer Lesbarkeit und Eindringlichkeit, abhängig sein. In der 
Ausstellung ,Die Stadt von morgen‘ wurde daher auch eine 
neuartige Form der Darbietung angewendet, bei der in ver- 
ständlicher Weise an das Lebensgefühl und den Lebensegois- 
mus des Bürgers appelliert wird. Dies ist dadurch geschehen, 
da man aus den weiterhin zunehmenden Gefährdungen der 
menschlichen Existenz in der heutigen Stadt bestimmte For- 
derungen für ein besseres Leben in der Stadt von morgen her- 
leitete. 

Die Stadt von morgen setzt die Idee einer Gesellschaft von 
morgen voraus, der die neue Stadt als formende Lebenshilfe 
dienen soll. Die Vielfalt der bei solchem Planen auftretenden 
Probleme liefB es von vornherein ratsam erscheinen, den Kreis 
der Bearbeiter und Ratgeber für die Ausstellung ,Die Stadt von 
morgen‘ so breit wie môglich zu wählen. Zu diesem Zweck 
wurde ein Arbeitsteam gebildet, das in seiner Zusammenset- 
zung über den sonst üblichen Fachbereich hinausging. AuBer * 
Städtebauern, Architekten, Verkehrsfachleuten und Land- 
schaftsgestaltern wurden zur Mitarbeit Soziologen, Ârzte, 
Psychologen, Wirtschafter, Ingenieure, Politikerinnen, berufs- 
tâtige Frauen und Hausfrauen sowie interessierte Nichtfach- 
leute - Männer und Frauen — hinzugezogen. Damit wurde der 
Arbeitskreis bereits auf den ,Bürger‘ ausgedehnt. Aus der 
Sicht der verschiedenen Berufe und aus den, besonders von 
den Frauen geäuBerten Auffassungen konnten gemeinsame 
Leitbilder für ein besseres Dasein des Menschen in der Stadt 
für eine Gesellschaft von morgen gewonnen werden. Das Ar- 
beitsteam bildete durch seine Zusammensetzung bereits einen 
Modellfall der Üffentlichkeit oder des Bauherrn der Stadt von 
morgen, Das Arbeits- oder ,Bauherrn'-Team gab der weite- 
ren Bearbeitung der Probleme dann die notwendige Richtung 
und bildete - nach Formulierung des eigentlichen Planungs- 
auftrages für die Stadt von morgen - einzelne Arbeitsgruppen, 
denen stets Fachleute und Nichtfachleute angehôrten.» 
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Gartenhof der Ausstellung 

Le jardin aménagé dans la cour de l'exposition 
Garden-courtyard in the exhibition 
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Eingangspartie des Pavillons 
L'entrée du pavillon 

The pavillion entrance 
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Detail der Ausstellung 
Détail de l'exposition 
Exhibition detail 
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Musterwohnung in der Ausstellung 
Appartement-type de l'exposition 
Standard apartment in the exhibition 
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Galerie mit Ausstellungstafeln 
La galerie des panneaux 
Exhibition gallery 
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Die Stadt von morgen wird dem Menschen und seinen Bedürifnissen 
angepañt sein 

La ville de demain s'efforcera d'être adapté à l'homme et à ses mul- 
tiples besoins 

The town of tomorrow will be adapted to man and his needs 


8 

Trotz Landesplanung und trotz Stadtplanung gibt es heute keine gro@- 
zügig ordnenden MaBnahmen, sondern nur Teilverantwortung für Teil- 
gebiete. Die Natur, die Landschaft ist jedoch unteilbar 

Malgré l'aménagement régional et urbain, nous n'avons toujours pas 
encore de réglementation générale, mais seulement des compétences 
limitées ne s'appliquant qu'à des domaines partiels. Or, paysage et 
nature sont indivisibles 

In spite of state planning and urbanism, there still are no large-scale 
unifying measures, but only partial responsibilities for partial territories. 
Yet, nature and the landscape are indivisible 


Photos: Arthur Kôster, Berlin 
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Die Machtstellung des Automobilisten schafft heute auf der StraBe ver- 
schiedene Menschenklassen 

La prédominance de l’automobiliste a contribué à la formation de deux 
classes sociales dans la rue 

The god-like position of the motorist has created different classes of 
road users 
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In der Stadt von morgen werden FufBgänger, Radfahrer und Autos ge- 
trennte Wege gehen 

La ville de demain aura des voies séparées pour piétons, cyclistes et 
automobilistes 

The town of tomorrow will have separate roads for pedestrians, cyclists 
and motor-cars 


9 

Der Verkehrslärm, die Erschütterungen und die giftigen Abgase machen 
das Leben in unseren Städten ungesund 

Le bruit, les vibrations et les gaz d'échappement rendent la vie malsaine 
dans nos villes actuelles 

The traffic din, the vibrations and the poisonous exhaust gases have 
made our actual towns places unhealthy to live in 
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In den verkehrsfreien Stadteinheiten werden die Kinder ohne Gefahren 
aufwachsen, lernen und spielen kônnen 

Les unités urbaines sans circulation permettront aux enfants de jouer, 
d'apprendre et de grandir sans aucun danger 

In the new traffic-free city units children will live, learn and play out of 
danger 
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Die Skizzen 7-12 stammen von Oswin, Berlin; sie wurden auf groBen L 
Tafeln in der Ausstellung gezeigt. Wir entnehmen diese Zeichnungen 
der kleinen Broschüre «Die Stadt von morgen», herausgegeben von der 
Interbau im Kommissionsverlag Kiepert, Berlin-Charlottenburg (siehe 
auch Chronik, Seite 19*) 
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Der Wohnbau von Alvar Aalto 
an der Interbau Berlin 1957 


Kontaktarchitekt: Prof. Dipl. Ing. Paul Baumgartner, Berlin. 
Statische Berechnungen: Dipl. Ing. Fritz Witt, Berlin 
Bauleitung: Werner Lübcke, Berlin. 

Gartengestaltung: Prof. Hertha Hammerbacher, Berlin, und 
Edvard Jacobson, Karlstadt, Schweden. 


Alvar Aaltos achtgeschossiger Wohnbau ist und bleibt der 
wichtigste und wertvollste Beitrag der Interbau an das aktuelle 
Problem des mehrgeschossigen sozialen Wohnungsbaus. Es 
ist dies nicht etwa bloB die Überzeugung des Schreibenden, 
der die Ausstellung Mitte September eingehend besuchte, 
sondern entspricht auch der spontanen MeinungsäuRerung 
der überwiegenden Mehrzahl der Ausstellungsbesucher, ins- 
besondere der Architekten. ÂAuBerlich betrachtet, mag der erste 
Eindruck von dem wuchtigen Bau dieser Feststellung wider- 
sprechen, denn er wirkt zunächst befremdend und nicht un- 
mittelbar einladend, ein Eindruck, der sich aber nach wieder- 
holtem Betrachten und vor allem nach dem Besuche des In- 
nern sehr rasch verflüchtigt. Aalto erweist sich in diesem Bau 
einmal mehr als der ideenreiche souveräne Gestalter, der er 
eben ist und der zu den Problemen des Wohnens ein auRer- 
ordentlich enges, praktisches, psychologisches und rein 
menschliches Verhältnis hat. Kein Wunder: er weiB selbst zu 
wohnen, wie man es von einem kultivierten Menschen des 
20. Jahrhunderts erwarten sollte. So baute er in Berlin nicht 
«Theorien» oder täuschte Nicht-Vorhandenes vor, sondern 
entwarf und errichtete eine lebensvolle, eine Leben fôrdernde 
Wirklichkeit von einer Reinheit und Intimität, die in keinem an- 
deren Bau der Ausstellung, mit Ausnahme desjenigen von 
Otto H. Senn, auch nur annähernd erreicht worden ist. 

Aalto hatte das Problem schon in seiner ersten Grundsätzlich- 
keit richtig erfaBt, indem er die baulichen Voraussetzungen für 
das private Wohnen und für die kollektive Zusammengehërig- 


keit schuf. Die letztere findet ihren Ausdruck in der weiträumi- 
gen offenen Eingangshalle im Erdgeschof, von der man links 
und rechts in die Hauseingänge gelangt. Hier spielen und tum- 
meln sich die Kinder bei Regen und praller Sonne:; in dieser 
Mitte treffen sich ungezwungen die Bewohner, und es fliefit 
hier der AuRBenraum durch den Bau, wodurch eine enge Ver- 
bindung mit dem Park hergestellt wird. 

Tritt man nun von dieser gemeinsamen Mitte in die eine oder 
andere Treppenhalle ein, fühlt man sich sogleich geborgen 
und spürt, da man einen Wohnbau betreten hat und nicht 
irgend einen Bau. Die räumlich groBzügige Halle mit dem ge- 
raden Treppenlauf, der intimen Sitzbank am Eckfenster und 
dem Liftzugang erinnert den Besucher unmittelbar daran, daf 
sie einer Vielzahl von Wohnungen zugeordnet ist, Auch hier 
wurde also an den Menschen und die Menschen gedacht, was 
man in den Hauseingängen und Treppen- und Liftanordnungen 
der wenigsten übrigen Wohnbauten spürt. 

Der Hauptwert und Kern von Aaltos Wohnbau liegt, wie nicht 
anders zu erwarten, in der einzelnen Wohnung, in der Grund- 
disposition des gewählten Wohnungstypus, für den Aalto eine 
besonders wohlüberlegte, ebenso praktische wie räumlich an- 
sprechende Lôsung gefunden hat. Mitte der Wohnung ist der 
geräumige, annähernd quadratische Wohnraum, zirka 5.00 X 
5.60 m gro, der durch die Erweiterung auf die Loggia, in den 
Efraum, in den Korridor der Schlafzimmergruppe optisch noch 
wesentlich grôkBer erscheint. Um diesen Kern gliedern sich in 
logischer Anordnung und Zusammenfassung Küche-Efplatz, 
Durchgang längs der Wand (ohne die Wohnzone zu durch- 
queren), Schlafzimmergruppe mit direktem Zugang zu Bad und 
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Blick von Süden 
Vue du sud 

View from the south 
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Offene Eingangshalle 
Velorampe 

1-Zimmer-Wohnung 
2-Zimmer-Wohnung 
4-Zimmer-Wohnung 
3-Zimmer-Wohnung 


LS 


WC. Die Küche liegt sehr richtig unmittelbar beim Eingang mit 
kurzer direkter Verbindung zum Efplatz. Dieser Wohnungstyp 
wird nun in Variationen abgewandelt, je nach der Lage der be- 
treffenden Wohnung innerhalb des Baus und zur Sonne. Da 
der Bau im Prinzip Nord-Süd gerichtet ist, wurde danach ge- 
trachtet, die Sonnenlage durch rhythmisches leichtes Vor- 
schieben der Loggien zu verbessern. Die Wohnungsgrôüfien 
variieren von einem Zimmer bis fünf Zimmern (EBraum als ein 
Zimmer gerechnet). Die Wohnungsgrundfläche beträgt 38 bis 
45 m? für 24 Wohnungen, 77 m° für 8 und 83 bis 90 m° für 46 
Wohnungen. Der Bau enthält insgesamt 78 Einheiten, denen 
im Keller Waschküchen, Trockenräume, Abstellräume und auf 
dem Dach eine Freiterrasse zugeordnet sind. 

Wie sehr Alvar Aalto bei der Planung der Wohnungen auch an 
deren Môblierung gedacht hat, haben die verschiedenen für 
die Ausstellung vollständig môblierten Wohnungen deutlich 
gezeigt. Den stärksten Eindruck vermittelten naturgemäf die 
beiden von Aalto selbst mit erlesenen eigenen und anderen 
finnischen Môbeln, Textilien und Gebrauchsgegenständen 
ausgestatteten Wohnungen. Ein sehr guter Gedanke war es, 
eine fix und fertig gebaute Wohnung, ohne Einrichtung, zu zei- 
gen. Im gânzen Bau innen und auBen wurde keinerlei Farbe 
verwendet: Wände, Decken, Fenster, Schreinerarbeiten sind 
weiB. Nur in der offenen Halle hat Aalto an der Decke einiges 
Schwarz in frei gezogenen Formen angebracht. Es ist klar, daf 
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Nordseite 
Côté nord 
North side 
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Die Westfassade 
La façade ouest 
West elevation 


Vote 7 


Der Wohnbau von Alvar Aalto an der Interbau Berlin 1957 


7 
4+5 
EingangsgeschoB und Wohngeschof 1 : 500 


Rez-de-chaussée et étage d'appartements 
Entrance- and apartment-floor 
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Ostseite mit Eingangsvorplatz 

Côté est, avec l'esplanade de l'entrée 
East elevation with access ramp 
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Detail der Südseite 
Détail de la façade sud 
South elevation detail 
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Treppenaufgang zur Eingangshalle 
Escalier conduisant au hall de l'entrée 
Stairs leading to the entrance hall 
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sich in dieser reinen weiBen Umgebung die Hôlzer und Stoffe 
und übrigen Materialien der Einrichtung vorzüglich abheben. 
Auch in dieser Beziehung hat Aalto den verschiedenen «Farb- 
künstlern» deutscher, franzôsischer, amerikanischer und an- 
derer Provenienz eine zum Nachdenken zwingende Lektion 
erteilt! a. r. 
Konstruktion: Die AuBenwände bestehen aus 20 cm starkem 
armiertem Ziegelsplittbeton. Sie sind auBen mit«Leca-Platten» 
von hellgrauer Farbe verkleidet, wobei diese Verkleïdung zu- 
sammen mit dem Rohbau hochgezogen wurde. Die tragenden 
Zwischenwände bestehen aus 17.5 cm starkem Beton, der zur 
besseren Schall- und Wärmeisolierung mit Dämmplatten be- 
legt und verputzt worden ist. Die Decken sind als massive ar- 
mierte Ziegelsplitt-Betonplatten 17 cm stark und gut isoliert 
ausgeführt. Fenster mit Holzrahmen doppelt verglast. Der Bau 
weist bei einer Gebäudehôhe von 28 m ein umbautes Volumen 
von 26.752 m° auf. 
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Musterwohnung, eingerichtet von Alvar Aalto 
Appartement modèle aménagé par Alvar Aalto 
Standard apartment furnished by Aalto 
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Musterwohnung, eingerichtet von Günter Hennig, Architekt, Darmstadt. 
Blick vom Wohnraum zur Diele und zum kleinen Schlafzimmer 
Appartement modèle aménagé par l'architecte Günter Hennig, Darm- 
stadt l 

Standard apartment furnished by the architect Günter Hennig, Darm- 
stadt 


Photos: 1,2 W. Eggenberger, Zürich 
3, 7 Thomas Cugini, Zürich 
6 Fachklasse für Photographie, Kunstgewerbeschule Zürich 
8 Karl Wicker, Basel 
9, 10 Max Braun, Bilderdienst 
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Wohnhaus im Hansaviertel, 
Berlin 1957 
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Architekt: Otto H. Senn, BSA/SIA, Basel 
Kontakt-Bauleiter: Werner Jacob, Dipl. Ing. 
Bauingenieur BDB, Berlin 

Statiker: Heinz Hofidorf, Ingenieur, Basel 


Das Wohnhaus im nordôstlichen Teil des Hansaviertels liegt 
auf einem Areal mit niedriger Bebauung. Die 16 Wohnungen 
verteilen sich auf die drei Obergeschosse mit je einer Vier-, 
einer Drei- und zwei Zweizimmerwohnungen, sowie auf das 
DachgeschoB mit vier Atelierwohnungen neben der allgemein 
zugänglichen Dachterrasse. Das SockelgeschoB mit der offe- 
nen Vorhalle, dem Eingang und dem Abstellraum für Velos 
und Kinderwagen nimmt auBerdem den Umformerraum des an 
die Fernheizung angeschlossenen Hauses, die Waschküche 
mit dem Trockenraum und die Mieterkeller auf. 

Das charakteristische Kennzeichen des Hauses ist die Auf- 
fächerung der Anlage. Für die innere Disposition bedeutet 
das, die je zwei Himmelsrichtungen zugewendeten Wohnun- 
gen um eine mittlere Halle, die über die Treppe von auken 
belichtet und belüftet ist, gruppieren zu kônnen. Wenn die 
Wohnungen derart konvergieren, so gewährleistet anderseits 
die fächerartige Ausbreitung die wünschbare Individualisie- 
rung und Intimität. Nach auBen tritt der prismatische Bau- 
kôrper als gleichzeitig trennendes und verbindendes Element 
in Erscheinung. Inmitten so verschiedenartiger Bauten der 
unmittelbaren Nachbarschaft wie der sechzehngeschossigen 
Punkthäuser und der Etagen- und Einfamilienhäuser in drei- 
und zweigeschossigen Zeilen gelegen, kommt dem Haus im 
Aufbau des Quartiers die Funktion eines Gelenkes zu. 

Die einzelne Wohnung ordnet sich um einen Vorplatz, der den 
direkten Zutritt zum Wohnzimmer, zur Küche, zu den Schlaf- 
zimmern, zum Bad und zum gesonderten WC vermittelt. Das 
Wohnzimmer ôffnet sich auf eine gedeckte Terrasse, es steht 
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in unmittelbarer Verbindung mit der Küche und bildet die 
ausgeprägte Mitte der Wohnung. Der Arbeits- und EBplatz ist 
der Küche zugeordnet, kann aber nach Bedarf durch das Ôff- 
nen der Faltwand ins Wohnzimmer einbezogen werden. Die 
innen liegenden Bäder und WC sind je an ein Lüftungskamin 
angeschlossen; in gleicher Weise werden auch die Küchen 
zusätzlich ventiliert. 
Im Dachgescho® sind die Wohnungen in freierer Weise dis- 
poniert. Das Wohnzimmer und der sich nischenartig anfü- 
gende Vorplatz gehen offen ineinander über; auch die Tren- 
nung zwischen Wohnzimmer und Küche fällt weg. Die Koch- 
und Spüleinrichtungen sind in einem ventilierten, verschlieB- 
baren Schrank untergebracht, wie auch der zugehôrige Ab- 
stell- und Vorratsraum. 
Die AuBenwände, Brüstungen und Decken sind in Eisenbeton 
aufgeführt, die inneren Tragwände in Trümmerstein. 
Das Âufere des Baus zeigt den Sichtbeton. Gegenüber dem 
durch die farbig gehaltenen Terrassenwände belebten Beton- 
grau ohne Nachbehandlung der Obergeschosse heben sich 
das Dachgescho mit hellem und das Sockelgeschof8 mit dun- 
kelm Anstrich ab. 
Die Fenster und Terrassentüren in Holzkonstruktion sind als 
Horizontal-Schiebeflügel ausgebildet. Die FuBbôden sind als 
schwimmende Konstruktion behandelt. Als Belag sind Kunst- 
harz-Spachtelaufträge und Linoleum verwendet. 
Die verschiedenen Wohnungstypen weisen die folgenden 
Wohnflächen auf: 
1 Zimmer 
2 Zimmer 


50 m° 
60 m° 


717 m° 
96 m°, 


3 Zimmer 
4 Zimmer 
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Ansicht des Hauses von Süden kurz vor der Fertigstellung 

La maison vue du sud peu avant son achèvement 

The building seen from the south, a short time before it was finished 
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West-, Ost-, Nordseite 1 : 500 
Côtés ouest, est et nord 
West, east and north sides 
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Das Haus im Bau 

La maison en construction 
The building during erection 
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Das Haus von Nordosten mit gedecktem Eingangsvorplatz 
La maison vue du nord-est, avec l'entrée couverte 

The building and its front porch, as seen from the north-east 
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Eingangsgeschof 1 : 500 
Rez-de-chaussée 
Entrance floor 
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Normalgeschof 1 : 500 
Etage-type 

Standard floor 


9 
Dachgeschof 
Combles 
Attic floor 


1 1-Zimmer-Wohnung 
2 2-Zimmer-Wohnung 


3 3-Zimmer-Wohnung 
4 4-Zimmer-Wohnung 
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Wohnhaus im Hansaviertel, Berlin 1957 


Unter dem Patronat des schweizerischen Werkbundes wurden 
im Schweizerhaus der Interbau drei Musterwohnungen mit 
Typenmôbeln eingerichtet. 


3-Zimmer-Wohnung, eingerichtet von Alfred Altherr, 
Architekt BSA, Zürich 
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Wohnraum mit Blick gegen EBplatz 

Le living-room, avec le coin à manger 
Living-room with view towards dining-nook 


11 

Schlaf- und Arbeitsraum 
Studio et chambre à coucher 
Bedroom and study 


12 

EBplatz mit Blick auf Kochnische und Wohnraum 

Le coin à manger, avec la cuisinette et le living-room 
Dining-nook with view towards kitchenette and living-room 
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3-Zimmer-Wohnung, eingerichtet von Robert Haussmann, 
Innenarchitekt SWB, Zürich 
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Schlaf- und Arbeitsraum 
Chambre à coucher et studio 
Bedroom and study 
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Sitzgruppe im Wohnraum 

Un coin meublé dans le living-room 
Cosy corner in the living-room 


Photos: 1 Wimmer, Berlin 
6, 12 H. J. Rôse, Berlin 
10, 11, 13, 14 Fachklasse für Photographie, Kunstgewerbe- 
schule Zürich 


Benedikt Huber 


Zu den beiden Hochhausgruppen 
in Bern 


Nachdem Bern lange mit dem Bau von Hochhäusern gezôgert 
hat, ist in den letzten zwei Jahren im Norden und im Westen 
je eine Gruppe von Wohnhochhäusern entstanden, die zu 
einigen prinzipiellen Bemerkungen Anlaf geben. 


1 

Die Hochhausgruppe «Altwyler» von Westen, Architekten: E. Helfer, 
E. Wirz, V. Somazzi 

L'ensemble des maisons-tours «Altwyler» vu de l'ouest 

The ‘‘Altwyler’’ group of point-houses seen from the west 


Die Hochhäuser im Altwyler besitzen eine dominierende Lage 
am nôrdlichen Eingang Berns. Wenn man früher, von Zürich 
her kommend, in Bern einfuhr, fiel einem sofort die am Hang 
liegende Einfamilienhaussiedlung Wyler in die Augen, die ein 
wenig rühmliches Beispiel neueren Städtebaus bildet. Heute 
wird, von Strafe und Bahn aus gesehen, diese Siedlung 
von den drei Hochhäusern überragt, und es entsteht daraus 
eine überraschende städtebauliche Beziehung und ein Kon- 
trast, der sogar mit den Fehlern früherer Jahre versôhnt. Die 
Hochhausgruppe bildet darin ein überzeugendes Beispiel für 
die städtebaulichen Môglichkeiten und Wirkungen einer ge- 
mischten Bebauungsart. Sie zeigt auch, daB Hochhäuser kei- 
nesfalls, wie immer noch manchmal verlangt wird, in Senkun- 
gen und Mulden angeordnet werden dürfen. 

Die Baukôrper der neuen Wohnhäuser werden durch eine 
äuBerst einfache kubische und architektonische Gestaltung 
charakterisiert. Zwischen die beiden geschlossenen Schmal- 
seiten in Sichtbeton sind gegen Südwesten und Nordosten die 
helleren Brüstungsbänder aus Kunststein eingespannt. Nur 
die AufBenwand des Treppenhauses durchbricht durch eine 
leichte Schrägstellung die rechteckige Grundrifform des Ge- 
bäudes. Wenn wir auch immer für grôkte Einfachheit und eine 
bewufite Beschränkung in den architektonischen Ausdrucks- 
mitteln eingetreten sind, ist unserer Meinung nach in diesem 
Fall zuviel des Guten oder vielmehr etwas allzu wenig getan 
worden. Das Punkthaus, besonders in einer so dominierenden 
Lage, verlangt nach einer plastischen Gestaltung. Bei zwei- 
und viergeschossigen Bauten ist eine Zurückhaltung in der 
kubischen und architektonischen Gestaltung und eine gewisse 
Anonymität des einzelnen Baukôrpers sicher am Platz. Das 
Hochhaus in der gemischten Bebauung tritt jedoch bewufit aus 
der Umgebung hervor und bildet einen Blick- und Bezugs- 
punkt, der nach einer sorgfältigen und überlegten Gestaltung 
verlangt. Wir verstehen darunter nicht irgendwelche dekora- 
tive Mätzchen oder dramatische Allüren. Der Kubus sollte 
vielmehr aus dem GrundriB heraus entwickelt werden. Nun ist 
bezeichnenderweise bei den Hochhäusern im Altwyler die 
Grundrifilôsung nicht sehr überzeugend. Die Einteilung der 
einzelnen Wohnungen wurden offenbar in erster Linie durch 
die Achsenteilung und die durchgehenden vertikalen Trag- 
wände bestimmt. So wurde zu Gunsten einer äuRBeren simplen 
Form — die den Architekten vorgeschrieben war -— eine er- 
zwungene GrundriBlôsung in Kauf genommen. Auch die Ge- 
staltung des Sockelgeschosses und der obere Abschluf® der 
Gebäude wirken im Verhältnis zu dem grofen Kubus unbe- 
deutend und vernachlässigt. Dabei sind es gerade diese Ele- 
mente, die bei der architektonischen Gestaltung eines Hoch- 
hauses von grôkter Bedeutung sind. 

Im Gegensatz zu den Bauten im Altwyler weisen die Hoch- 
häuser im Neuhaus eine differenziertere Gestaltung auf. Durch 
die Aufteilung des einzelnen Punkthauses in zwei gegenein- 
ander verschobene Kuben ergibt sich eine starke plastische 
Wirkung und eine Verstärkung der vertikalen Dominante. Auch 
erhalten die drei Baukôrper eine gegenseitige Beziehung und 
eine räumliche Bindung. Es ist bezeichnend, da in diesen 
Bauten die Grundrisse bedeutend logischer entwickelt wurden. 
Die Kombination von verschiedenen Wohnungstypen von der 
1%-Zimmerwohnung bis zum 6-Zimmer-Logis drückt sich 
auch im ÂuBeren aus, und man erhält nicht den Eindruck, daB 
der Einfachheit halber alles über einen Leisten geschlagen 
wurde. Die Bauten scheinen wirklich von innen nach aufen 
entwickelt worden zu sein. Auch das in massive Säulen auf- 
gelôste Erdgeschof® und der obere AbschluB der Kuben wir- 
ken überzeugend. Durch den architektonischen Erfolg der 
Hochhäuser im Neuhaus kônnen somit die Einwendungen 
gegen die ersten Hochhäuser im Altwyler direkt belegt und be- 
wiesen werden. Es bleibt zu hoffen, da Bern bei weiteren 
Hochhausprojekten daraus die nôtigen Folgerungen zieht. 
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Die Hochhäuser von Nordwesten 

Vue prise du nord-ouest 

The point-houses seen from the north-west 


3 

Situationsplan ca. 1 : 2300 
Plan de situation 

Site plan 


Hochhäuser Altwyler in Bern 


1956/57, Architektengemeinschaft: Eduard Helfer, Ernst 
Wirz, Vincenzo Somazzi, Bern 
Ingenieur: Jakob Schneider, Ing. SIA, Bern 


Das Baugelände Altwyler liegt im Norden der Stadt Bern. Mit- 
ten in einem neu entstandenen Quartier mit mehrgeschossi- 
gen Bauten stellte sich die Aufgabe der Erstellung billiger 
Wohnungen. Da ein kommunaler Wohnungsbau teurer zu 
Stehen gekommen wäre, wurde eine private Baugesellschaft 
«Wyler» gegründet, die sich verpflichtete, die fertigen Woh- 
nungen der städtischen Liegenschaftenverwaltung zur Ver- 
fügung zu stellen. 

Für die Überbauung wurden vier Etappen vorgesehen: die 
erste Etappe mit drei dreigeschossigen Wohnblôcken wurde 
durch Architekt Eduard Helfer vor zwei Jahren fertiggestellt. 
Eine zweite Etappe sieht die Errichtung von weiteren 65 GroB- 
wohnungen nach den Plänen von Architekt Robert WyB vor. 
Die dritte Etappe, welche in diesem Jahre vollendet wurde, 
umfafit die Erstellung der drei Hochhäuser in Verbindung mit 
einem Kindergarten, dem Feuerwehrmagazin, der Fernheizung 
für die gesamte Überbauung sowie dem Einstellraum des Tief- 
bauamtes. Diese Arbeiten waren der Architektengemeinschaft 
Helfer, Somazzi, Wirz übertragen worden. Ein weiteres Hoch- 
haus wird zur Zeit an der Ecke ScheibenstraBe-StandstraBe 
projektiert. Als letzte Etappe ist im Westen des Areals die Er- 
richtung eines Altersheimes geplant. Die Ausnützungsziffer 
für die Hochhäuser war auf 0,7 festgelegt. 

Die Organisation der Hochhäuser: Der GrundriB der Bauten 
basiert auf Achsteilung von 3.50 m, bedingt durch die statische 
Konstruktion. Die AuBenmaBe der Grundrisse sowie die Ge- 
schofzahl waren zum voraus bestimmt. Wegleitend für die 
Projektierung waren die einwandfreie Besonnung aller Woh- 
nungen, Zusammenfassung der sanitären und elektrischen 
Leitungen und eine gute Isolation der Lärmquellen. 

Es befinden sich heute je zwei 47,-Zimmer-Wohnungen, eine 
2-Zimmer-Wohnung und eine 1-Zimmer-Wohnung auf jedem 
Stockwerk. Das Parterre ist als EingangsgeschoB mit den not- 
wendigen Nebenräumen für Milchkastenanlage, Velos, Kinder- 
wagen und Reduits gestaltet. Im Untergeschof, zugleich als 
Luftschutzkeller dienend, befinden sich die Gemüsekeller. Das 
Treppenhaus mit zwei Liften und zentralem Kehrichtabwurf 
bewältigt den vertikalen Verkehr. Als Fluchtweg dienen die 
Schlupflôcher und Steigeisen von Balkon zu Balkon. Vier 
Waschküchen mit vollautomatischen Waschmaschinen und 
Trockenplatz sind im AttikageschoB untergebracht. Der Aus- 
bau der Wohnungen ist einfach und zweckentsprechend. 
Zimmerbôden: Kleinparkett auf isolierender Unterlage. Wände: 
Farbiger Faseritverputz. Decken: Spezialabrieb. Küchen, re- 
spektive Kochnischen in den Kleinwohnungen: Chromstahl- 
kombination und Elektroherd. Kleider-, Geschirr- und Besen- 
schränke in allen Wohnungen. Auf der Südseite ôffnen sich 
die groBen Wohnräume gegen die windgeschützten Loggien. 
Konstruktion: Acht senkrechte Mauerscheiben mit 13 Geschof- 
decken bilden das Tragsystem der Häuser. Eine durchlaufende 
Fundamentplatte verteilt die Lasten gleichmäfig. Mit dem Kran 
wurden die vorfabrizierten Brüstungsplatten in kürzester Zeit 
versetzt. Analog erfolgte die Montage der groBen Fenster- 
und Balkontürelemente. Um späteren Farb- und Putzschäden 
vorzubeugen, sind alle äuBeren Flächen aus Sichtbeton oder 
Kunststeinplatten. Beide Materialien wurden in ihrer ursprüng- 
lichen Farbe belassen. 

Umgebung: Spezielle Aufmerksamkeit wird der Gartenplanung 
geschenkt. Die Anlage soll im ganzen Umfange den Hochhäu- 
sern angepañt werden. Spielplätze für Mutter und Kind sowie 
ein Schlittelhügel sind vorgesehen. Grofe Blumenbeete, Baum- 
gruppen und Rasenplätze werden die Aussicht ergänzen. 
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Der Grünraum zwischen den Hochhäusern kurz nach Fertigstellung 
La zone de verdure entre les immeubles après son aménagement 

The green area between the point-houses immediately after completion 
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Detailaufnahme der Südfassaden 
Détail des façades sud 

Detail of south elevations 
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EingangsgeschoB, WohngeschoB und Dachgeschoë 1 : 300 
Rez-de-chaussée, étage d'appartements et combles 
Entrance-floor, apartment-floor and attic-floor 


Photos: 1,2, 5 Walter Studer, Bern 
4 Fernand Rausser, Bern 
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Hochhäuser im Neuhaus in Bern 


1957/58, Architekt: Eduard Helfer, Bern 
Ingenieure: Weder und Prim, Burgdorf 


Im Jahre 1954 wurde für das in privatem Besitz liegende Areal 
an der Murtenstraie ein Wetthbewerb veranstaltet, aus dem 
Architekt BSA Werner Kuenzi als erster Preisträger hervor- 
ging. Der Überbauungsplan und die Sonderbauvorschriften 
wurden auf Grund dieses Projektes ausgearbeitet. Nachdem 
das Terrain in andere Hände übergegangen war, wurde die 
Projektierung Architekt Eduard Helfer übertragen, wobei die 
Situationslôsung des Wettbewerbprojektes zu berücksichtigen 
war. Die Ausnützungsziffer war mit 0,7 festgelegt. Die projek- 
tierte Anlage umfafit drei zwôlfgeschossige Hochhäuser mit 
je 42 Wohnungen, vier dreigeschossige Mehrfamilienhäuser, 
sechs Einfamilien-Reihenhäuser und eine Autoeinstellhalle 
für 48 Wagen. Mit dem Bezug der Hochhäuser wurde anfangs 
November 1957 begonnen, bis April 1958 sollen alle Arbeïten 
beendigt sein. Jedes der Hochhäuser besteht aus zwei Trak- 
ten, die durch das offene Treppenhaus und die Liftanlage ver- 
bunden sind. Im südwestlichen Trakt liegen in den acht unte- 
ren Geschossen je zwei 3%-Zimmer-Wohnungen, in den drei 
obersten Geschossen je eine 6-Zimmer-Wohnung. Im zweiten 
Trakt, der sich gegen Südwesten und Nordosten ôffnet, wur- 
den 3%- und 4%-Zimmer-Wohnungen zweigeschossig ange- 
ordnet in ähnlichem Prinzip wie die Wohneinheiten der Unité 
d'habitation. AuRBerdem befinden sich im gleichen Trakt noch 
1%- und 2%-Zimmer-Wohnungen. Jedes Hochhaus verfügt 
über zwei vollautomatische Waschküchen, zwei Trôckne- 
räume mit Luftheizapparaten, einen zentralen Kehrichtabwurf 
im Treppenhaus, elektrische Küchen, Einzelbäder, Kühl- 
schrank, schalldämpfende Bodenbeläge, Anschluf8môglich- 
keiten für Telephon und Telephonrundspruch, Hochantennen 
für Radio, UKW- und Fernsehempfang. Die Räume werden mit 
Deckenstrahlungsheizung erwärmt. 

Bei den Einfamilien- und Mehrfamilienhäusern wurden die vor- 
gesehenen Flachdächer, welche die Einheitlichkeit der Archi- 
tektur mit den Hochhäusern gewährleistet hätte, von den ber- 
nischen Baubehôrden seltsamerweise abgelehnt. 
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Südostseite eines Hochhauses mit gedeckter Eingangshalle,"links 4- 
geschossiger Wohnbau. Dekoratives Element beim Eingang von Rudolf 
Mumprecht, Bern-Zürich 

Partie sud-est d'un des immeubles, avec entrée recouverte; à gauche, 
un immeuble locatif à 4 étages 

South-east part of a point-house with front porch; to the left, a four- 
story residential building 
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Situationsplan 1 : 2000 
Plan de situation 

Site plan 


Hochhaus 

Unterirdischer Parkplatz 

Wohn- und Ladengebäude 4-geschossig 
Wohnbau 4-geschossig 

Einfamilienhaus 1-geschossig 
Einfamilienhäuser 2-geschossig 
Trafostation 
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Die Hochhäuser im Bau von Süden 

Vue prise du sud des maisons-tour en construction 

The point-houses during erection, as seen from the south 
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Die Hochhäuser von Südwesten 
Les immeubles vus du sud-ouest 
View from the south-west 
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Wohngeschof mit teilweise zweigeschossigen Wohnungen 1 : 300 
Etage locatif; les pièces des appartements sont en partie superposées 
Residential floor with several two-story-apartments 
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Eingangsgeschoñ 1 : 300 
Rez-de-chaussée et entrée 
Entrance floor 


Photos: Fernand Rausser, Bern 
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Detailaufnahme der Nordwestseite 
Détail du côté nord-ouest 

Detail of north-west side 
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Blick von Osten 
Vue prise de l’est 
View from the east 
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Blick von Norden 
Vue prise du nord 
View from the north 
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Südwestseite mit Schlafzimmern 

Côté nord-ouest, avec les chambres à coucher 
South-west side with bedrooms 


Photos: 3, 4 M.Galliano, Rom 


Neue Wohnbauten in Rom 


Architekt: Dipl. Ing. Ugo Luccichenti, Rom 


Wohnbau in einem Villenquartier 


Das Quartier um den Piazzale delle Muse gilt seit jeher als 
vornehmes Wohnviertel; heute entstehen hier neben den feu- 
dalen Villen aus der Gründerzeit mehr und mehr Wohnbauten 
modernster Richtung. Das neue Wohnhaus beherrscht den 
weiten Blick über das Tal des Tibers bis zum Quellgebiet des 
Aniene und den Sabinerbergen, und die eigentliche Zufahrts- 
stra$e umschliefit einen Pinienhain, an den sich links und 
rechts die weiten Parkanlagen der Villa Savoia und eines vor- 
nehmen Tôchterpensionats anschlieBen. 

Unter diesen Voraussetzungen ergab es sich von selbst, daf 
der Neubau nur für gehobene Wohnansprüche bestimmt sein 
konnte, und die Wohnungen wurden im Hinblick auf diese 
Ansprüche mit allem Komfort ausgestattet. 

Angesichts der starken Neigung des Geländes wurde eine 
stufenweise Anordnung der Stockwerke gewählt, wodurch die 
einzelnen Wohnungen grofBangelegte Terrassen erhielten. 
Durch einfache Mittel war es überdies môglich, diese Flächen 
von gegenseitigem Einblick freizuhalten. 

Die Anwendung dieses Grundschemas erforderte wiederum 
eine wohlabgewogene planimetrische Lôsung, insbesondere 
bei der Aufteilung der Nebenräume in den unteren Stock- 
werken. 

Der GrundriB der Wohnungen berücksichtigt vor allem die 
landschaftlichen Gegebenheiten: die tagsüber bewohnten 
Räume befinden sich an der dem Tiber oder der Villa Savoia 
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zugewandten Frontseite; die Schlafzimmer (mit groBzügigen 
Garderoben und Einzelbädern) blicken gegen Südwesten auf 
die Pinien. Die Serviceräume, die mit den Wohnräumen direkt 
verbunden sind, wurden gegen den weniger repräsentativen 
Teil des Parkes hin verlegt. Jede Wohnung steht durch einen 
eigenen Lift in direkter Verbindung mit einer Privatgarage, die 
ihrerseits unmittelbar in die talwärtsführende Zufahrtsstraie 
mündet. 

Diese Aufteilung wird auch äuBerlich, in der Anordnung der 
Fensterfronten, wiederholt, die je nach Zweckbestimmung der 
dahinterliegenden Räume variiert wurden. So weist die Schlaf. 
zimmerseite, mit stufenartig vorgelagerten Stockwerken, lang- 
gezogene, die gesamte Fassade waagrecht durchschneidende 
Fenster auf. Statt Rolläden wählte man hier ausschliefilich 
Sonnenstoren. Sehr maBvoll sind die Fenster der seitlichen 
Fassaden gehalten; die absteigende Linie dieser Flächen wird 
durch die treppenfôrmige Anordnung der Balkone unterstri- 
chen. An der talseitigen Front wurden gro8e Fenster angeord- 
net, um die einzigartige Fernsicht unmittelbar in den Innen- 
raum einzubeziehen. 

Um dem Baukomplex die Schwere zu nehmen, wurden als 
Farbnuancen für die AuRenflächen Hellblau und Weif ge- 
wählt. Auch die Rolläden und die Metallrahmen der glasge- 
faRten Balkongeländer wurden weiB gestrichen. Von diesen 
beiden Grundfarben heben sich der warme Naturton der Holz- 
teile aus Steineiche, das Rotbraun der Porphyr- und das Gelb 
der Travertin-Verblendungen am Erdgescho® vorteilhaft ab. 


Wohnbauten «Belsito » 


Die Überbauung des Grundstückes «Belsito» am Piazzale 
delle Medaglie d'Oro, zwischen der Via Trionfale und der Via 
Prisciano, besteht aus acht nebeneinanderliegenden Wohn- 
blôcken, zu je vier oder fünf Stockwerken, mit separaten Ein- 
gängen von der Via Prisciano und vom Piazzale her, und ins- 
gesamt 27 Ladengeschäften im Erdgeschof, einem noch fertig- 
zustellenden Kino und einem Restaurant. 

Jedes Treppenhaus, mit eigener Liftanlage, führt zu acht bis 
zehn Wohnungen; die Anlagen für Heizung, Elektrizität und 
Wasser sowie die Abwartswohnung sind zentral angelegt, was 
bedeutende Betriebseinsparungen ermôglicht. 

Die gemeinsamen Betriebsanlagen befinden sich im Unterge- 
schof. Dort führt ein mit der nordwärts verlaufenden Privat- 
straB8e verbundener Laufgang zu den einzelnen Treppenhäu- 
sern, zu den Keller- und Lager-Räumen, zu den Räumen für die 
Wasserverteilung und für die Liftmotoren, zur Fernheizung und 
zu den Waschküchen. Ungefähr in der Mitte dieses Laufgan- 
ges, in der Nähe des Einganges, wurde eine Kontroll- und Über- 
wachungszentrale für sämtliche Wohnblôcke eingerichtet. 
Die Sockelpartien der StraBenfronten am Piazzale delle Me- 
daglie d'Oro sind mit Metall verkleidet und mit leuchtend 
blauem Nitrolack gespritzt. Die eigentlichen Fassaden sind 
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Situationsplan der Wohnbauten «Belsito » 1 : 2000 
Plan de situation des immeubles locatifs «Belsito» 
Site plan of the «Belsito» residential buildings 


1 Wohnungen 2 Restaurant 3 Passage 4 Kino 5 Garagen 
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Restaurant und Wohnbauten von Südwesten 

Restaurant et immeubles locatifs vus du sud-ouest 

Restaurant and residential buildings as seen from the south-west 
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mit hellgrauem Porzellanmosaik abgedeckt, wobei für die Bal- 
kone und AuBentreppen verschiedene Farben und Strukturen 
verwendet wurden. Die Sockelpartien an der Via Prisciano 
wurden mit grünem Marmor verkleidet und die Fassaden in 
zartem Rosa verputzt. In den lebhaft roten Metallrahmen 
der Balkongeländer sind meergrüne Glasplatten eingelassen. 
Einige der Wohnungen im vierten GeschoB besitzen eine 
gedeckte Dachterrasse, die über die der Fassade vorge- 
hängte AuBentreppe erreicht werden kann. 

Die gesamte Überbauung beansprucht eine Grundfläche von 
insgesamt 6087 m°, wovon 2614 m° von den Hochbauten bedeckt 
sind, deren Gesamtkubatur 61340 m° beträgt; insgesamt wurden 
65 Wohnungen, mit einem Total von 456 Räumen vorgesehen. 
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Die Platzfront der Wohnbauten 

La façade des immeubles locatifs donnant sur la Piazza 
The elevations overlooking the square 
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Ausschnitt aus einem Wohngeschof 1 : 1000 
Détail d'un des étages d'appartements 
Detail of a residential floor 
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Fassadendetail 
Détail de la façade 
Front elevation detail 


Arnold Rüdlinger 
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Karl Geiser, Berner Mädchen mit Schürze, 1924. Gips, 80 cm hoch 
Fillette bernoise au tablier. Plâtre 

Bernese Girl with Apron. Plaster 


Zur Plastik Karl Geisers 


«Ebenso sicher, wie wir als Menschen das Absolute nie er- 
reichen werden, ebenso sicher haben wir, gerade kraft unse- 
res Menschseins, die Pflicht, nach dem Absoluten, dem Voll- 
kommenen zu streben.» Mit diesen Worten schliefit der Auf- 
satz, den Karl Geiser als 23jähriger über «Deutschland und 
die neue Kunst» geschrieben hatte*. 

Während eines längeren Aufenthaltes auf dem hektischen 
Tummelplatz Berlin war es Geiser vergônnt gewesen, mit den 
künstlerischen und geistigen Stromungen der ersten Nach- 
kriegszeit sich auseinanderzusetzen. Die kühle und diszipli- 
nierte Überlegenheit, mit der er die beiden Hauptstromungen 
Expressionismus und Abstraktion beurteilte, frappiert. Inter- 
essanter und aufschluBreicher als die etwas summarische 
Beurteilung der Situation sind die Begründungen und Zitie- 
rungen, mit welchen er seine Anschauung fundiert. Abge- 
sehen davon, da8 die Jugend klare Entscheidungen sucht und 
verabsolutiert, mag die Kkategorische Ablehnung auch da- 
durch bedingt sein, daB sich Geiser abgestofen fühlte von der 
Betriebsamkeit der Nachläufer und Kritiker. Für die Revolu- 
tion kam er selbst zu spät - diese war ein Ereignis der Vor- 
kriegszeit gewesen -, für eine objektive Beurteilung war es zu 
früh; Geiser stand im toten Winkel zwischen Aktualität und 
historischer Erkenntnis. Aus dem Artikel seien die Sätze des 
23jährigen Autodidakten über Cézanne zitiert: «Und endlich 
Cézanne, der gro8e Wegweiser zu klassischer Kunst! Keiner 
hat so grof8e Nachfolge gefunden, wie er, keiner ist aber auch 
so miBverstanden worden. Seine Forderung heift Ma und 
Klarheit und Proportion und, mit starrer Hartnäckigkeit wie- 
derholt, weil er weiB, wie sehr ihm diese Fähigkeit noch fehlt: 
réaliser! Er beginnt mit der Proportionalität der Farbe und 
endet mit grüBter Klarheit des Räumlichen. Er kennt den Dua- 
lismus zwischen Form und Erscheinung nicht mehr, an dem 
die ganze moderne Kunst leidet. Er geht den selben Weg, wie 
die groBen klassischen Meister, nur in umgekehrter Richtung.» 
«Cézanne studiert mit beispielloser Gründlichkeit die Verhält- 
nismäfigkeit der Farben und weiB, daf sich aus der Richtig- 
keit dieser Proportion mit Notwendigkeit die Klarheit der räum- 
lichen Erscheinung ergeben mul. Die Bedeutung des hier 
eingeschlagenen Weges kann gar nicht hoch genug gewertet 
werden: den Impressionisten war Farbe um der Farbe willen 
da, den deutschen Klassizisten Form um der Form willen, bei 
Cézanne ist Farbe nur der Form willen und Form nur um 
der Farbe willen da, er fordert vôlliges Aufgehen der Form in 
der Realität (réaliser!), der Realität in der Form, d.h. Totalität, 
Klassik!» 

Die Klarheit der Formulierung, der grofie Atem, der die Sätze 
vorwärtstreibt, definieren einen Stil, der gleichermakRen auf 
dem Akt anschaulicher Erkenntnis wie dem Erlebnis der eige- 
nen Schôpferkraft beruhte. Geiser konnte und mufite so spre- 
chen, weil er so fühlte; daf er sich gegen die Gunst der Zeit 
stellte, war ihm durchaus bewufit. Nach wenigen gedrängten 
Tastversuchen stand er mit 23 Jahren als meisterlicher Bild- 
hauer da. Das «Walliser Mädchen» von 1921, das nach der 
Rückkehr von Berlin entstand, enthält im Wesentlichen alle 
Elemente von Geisers Bildnisplastik. In dichter Reihe folgten 
sich die Kôpfe «Heiri», «Gläis», «Jacques», «Franz», «Lisa», 
«Berner Bub», usw. Es entstanden die «Mädchen mit Büsten- 
halter», das «Zôpfeflechtende Mädchen», die lebensgroBen 
Knabenfiguren. Die Basler Ausstellung zeigte allein aus der 
Zeit von 1920 bis anfangs der dreifBiger Jahre über vierzig 
Kôpfe und Figuren. 

Ein Versuch, die Eigenart von Geisers Plastik in Worte zu fas- 
sen, muB wohl ausgehen vom ganz spezifischen Verhältnis 
Geisers zum Modell. Er war in ungewôhnlichem Mañ modell- 
gebunden. Das bedeutete Stärke und Gefährdung zugleich: 
Stärke, indem die vom Eros beflügelte Erlebniskraft dem Werk 


* Erschienen im WERK, März und April 1925 
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Karl Geiser, Knabe mit Hund, 1929-31. Bronze, 213 cm hoch. Kunsthaus 
Zürich 

Jeune garçon et chien. Bronze 

Boy with Dog. Bronze 
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Karl Geiser, Jünglingsgruppe, 1928-37, Bronze. Monumentalplastik vor 
dem Gymnasium in Bern 

Groupe d'adolescents. Bronze; sculpture monumentale devant le lycée 
de Berne 

Group of Youths. Bronze. Monumental Sculpture in front of the High 
School in Berne 


jene Intensität und Ausstrahlung verlieh, die es über allen 
Realismus hinaus in die Allgemeingültigkeit hebt, Gefährdung, 
indem bei vorzeitigem Abflauen des Erlebnisses die Vollen- 
dung zur Qual wurde und nicht selten sich in vôlliges Versagen 
verkehrte. Geiser war das Gegenteil eines Klassizisten, der 
von der Idee ausgeht und diese durch Personifikation zu ver- 
wirklichen sucht. Am Anfang stand immer das einmalige Er- 
lebnis, das ihn jederzeit und irgendwo überfallen konnte. Es 
entzündete sich am jugendlichen Menschen, der sich seiner 
Kôrperlichkeit bewuft wird und im Begriffe steht, seinen 
Gang, seine Gesten, den eigenen Kôrperrhythmus zu spüren. 
Oder Geiser begeisterte sich an der anonymen Schônheit 
eines Mädchengesichtes, eines Radfahrers, die in ihrer indi- 
viduellen Prägung typisch, stellvertretend wirkten für einen 
ganzen Schlag, für eine bestimmte Schicht, für ein besonde- 
res Alter. Geiser typisiert nicht das Individuelle, sondern ver- 
leiht dem Typus ein HôchstmaB an Individualität und erreicht 
damit jene beseelte Lebendigkeit, die erhôhte Gegenwart und 
Dauer zugleich ist. Schauen und Tasten ergänzen sich wun- 
dervoll; die Figuren scheinen zu atmen, ihr Leben dringt als 
Ausstrahlung von innen nach auBen, bestürzend oft in seiner 
Direktheit, wie im «Kopf Jacques» oder im «Frauenkopf Ger- 
maine)». 

Die Jahre zwischen 1920 und 1930 gehôrten den freien Ein- 
fällen, dem glückhaften Zwang spontanen Erlebens. Dann 
kamen die Aufträge und damit die Verantwortung dem Auf- 
traggeber gegenüber. Wenn die Feststellung von der Modell- 
gebundenheit gültig ist, so mufiten die Aufträge eine Kompli- 
kation bedeuten. Sowohl das als Grabmalfigur konzipierte 
«Mädchen mit Draperie» (Kunstmuseum Bern), wie der 
«Knabe mit Hund» (Zürcher Kunsthaus) und endlich der 
Winterthurer Friedhofsengel weisen einen Ansatz zu Kompo- 
sition und Stilisierung auf, der den früheren Knabenfiguren 
fremd ist. Auf Kosten der Unmittelbarkeit gewinnen sie als 
Qualitäten architektonische Haltung und distanzierte Monu- 
mentalität, die das Ereignis der Berner Gruppen vorbereiten. 
Anfangs 1926, als 27jähriger, gewann Geiser den Wettbewerb 
für die Gruppen vor dem Berner Gymnasium. Am 31. Juli 1927 
wurde der Vertrag mit den Behôrden abgeschlossen. Damit 
begann der Kampf um die Verwirklichung des groBartigsten 
Plastikauftrages, den die Schweiz in unserm Jahrhundert zu 
vergeben hatte. Aus dem Statuarischen der Einzelfigur zur 
freiplastischen Gruppe zu gelangen, bedeutet ein Unterneh- 
men, dessen Schwierigkeiten nur der Bildhauer ganz ermift. 
AuBer Zschokke und Geiser hat sich kein Schweizer an eine 
monumentale Lôsung herangewagt. Gleich zwei Gruppen in 
Angriff zu nehmen, die sich zu einer übergeordneten archi- 
tektonischen Einheit zusammenschlieBen sollten, war äuRerste 
Kühnheïit. Zehn Jahre nach der Unterzeichnung des Vertrages 
wurde die «Mädchengruppe» gegossen und vor dem Schwei- 
zer Pavillon an der Pariser Weltausstellung gezeigt. 1938 er- 
folgte die definitive Aufstellung der Gruppen vor dem Gym- 
nasium. Das Gipsfragment der «Jünglingsgruppe» = in der 
Basler Kunsthalle zu ebener Erde aufgestellt - lieB die über- 
ragenden plastischen Qualitäten fast bestürzend hervortreten. 
Man mag sich heute fragen, ob diese erdgebundenen und 
ungemein wirklichen Geschôpfe in Bern nicht in eine gefähr- 
liche, sie ihrer Kôrperlichkeit entfremdende Hôhe gehoben 
sind. Mehr noch als Rodins «Bürger von Calais» scheinen sie 
nach dem Kontakt mit der Erde zu verlangen, um Aug in 
Auge mit dem Betrachter ihre Daseinsfreude auszustrahlen. 
Die Einordnung in ein dekoratives System beraubt sie ihrer 
Unmittelbarkeit und degradiert sie zu Reliefblôcken, die dem 
Wesen der Rundplastik widersprechen. 

Ôffentliche Anerkennung, materieller Zwang und die Ver- 
führung zur GrôBe brachten im Gefolge der Berner Gruppen 
eine Kette von Aufträgen, die zur Sklavenkette wurde. Die 
Landesausstellung verlangte gebieterisch die Ablieferung des … 
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Zürcher Lôwen; Solothurn gab den überlebensgrofBen David 
in Auftrag; Schaffhausen hoffte auf ein würdiges Monument 
zur Erinnerung an die Opfer der Bombardierung; Zürich harrte 
der Ausführung des durch einen Wettbewerb gewonnenen 
Auftrags zum monumentalen Denkmal der Arbeit. Die über- 
nommenen Verpflichtungen fesselten Geiser in einen Käfig, 
aus dem auszubrechen ihm nicht mehr gelingen sollte. An- 
fangs der vierziger Jahre begann er eine Reihe von Frauen- 
figuren, die seinem bisherigen Schaffen einen neuen und we- 
sentlichen Aspekt beifügten. Sie bedeuteten zugleich eine 
Wendung vom jugendlichen zum reifen Menschen. Das Mo- 
dell Doris inspirierte ihn zu einigen Figuren von grofRartiger 
Spontaneität. Im Laufe der Arbeit an diesen Figuren und am 
David bemächtigte sich Geisers ein fast manischer Drang 
nach Vollendung. Er wollte sich mit nichts zufrieden geben; 
kein Kopf, keine Figur genügten dem Anspruch, den er sich 
stellte. Nachgelassene Photographien lassen erkennen, wie- 
viel diesem Drang zum Opfer gefallen und zu Tode gearbeitet 
worden ist. - 

Die Annahme neuer Aufträge war eine Flucht nach vorn zu 
neuen Quellen der Inspiration und des Erlebens. Der An- 
spruch auf Objektivität, der sich in der Wendung zum beklei- 
deten und anonymen Menschen manifestierte, mag der allge- 
mein menschlichen Entwicklung des alternden Künstlers ent- 
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sprechen. Er war aber auch das nicht ausgesprochene Ein- 
geständnis, daR die vergegenwärtigende Kraft des schôpfe- 
rischen Eros im Schwinden war. Die Denkmäler blieben Ent- 
wurf, wunderbar in der Gruppierung der Figuren und Akzente; 
zur Ausführung fehlte die Kraft. Einzig der David, um den 
Geiser zwôlf Jahre gerungen hatte, erlebte den GuR. Gegen 
zwanzig Entwürfe und fünf überlebensgrofe Figuren sind das 
erschütternde Zeugnis von Geisers Kampf. 
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Ernst Morgenthaler 


Rede über Karl Geiser 


Ansprache zur Erôffnung der Ausstellung in der Kunsthalle Basel 
12. Oktober 1957 


Nun ist sie wahrhaftig zustande gekommen, die Ausstellung 
Karl Geisers. Wie oft haben wir, als er noch lebte, von ihr ge- 
redet! Wie oft haben wir ihn beschworen, endlich herauszu- 
rücken mit der Fülle seiner Werke! Er ging dann wohl darauf 
ein; kam aber der abgemachte Termin näher, so packte ihn 
eine Panik; alles kam ihm unfertig vor - konnte noch besser 
gemacht werden, wenn man ihm nur Zeit liefBi -, und er sagte 
die Ausstellung zum xten Male ab. Er mufite wohl selber ab- 
treten vom Schauplatz, damit sie zustande kam. 

Und nun haben wir sie hier vor uns, dank der Rührigkeit und 
Initiative Arnold Rüdlingers, zu dem Geiser von jeher ein be- 
sonderes Vertrauen hatte. Rüdlinger hat es unternommen, das 
in drei Ateliers, in Estrichen und Kellern aufgestaute Werk zu 


sichten. Er präsentiert es uns hier in den schônen Räumen der 
Kunsthalle. Wir schreiten ergriffen hindurch, zu innerst trau- 
rig, da Karl Geiser das groBe Werk nicht sieht, das er hinter- 
läBt. Aber jeder unbefangene Beschauer kann sich dem Ein- 
druck nicht entziehen, daB hier ein auBergewôhnliches, grof- 
artiges Werk zustandegekommen ist. Aber um welchen Preis! 
Das wissen nur die wenigen, die dem Künstler nahestanden. 

Geiser hat einen aussichtslosen Kampf geführt gegen seine 
eigene Natur. Er selbst war sein grôfiter Widersacher. Nie bin 
ich einem Menschen begegnet, der so nur den hôchsten 
MaRstab seiner Arbeit gegenüber gelten lieB und der so 
kompromifilos sein hohes Ziel realisieren wollte. Ich bewun- 
derte ihn restlos und aufrichtig. Oft, wenn ich um acht Uhr 
morgens beim Frühstück saB, hatte er schon fünf bis sechs 
Stunden gearbeitet. Dann begab er sich ins Hallenbad oder 
machte seinen Spaziergang auf den Uetliberg. Geiser war ein 
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Besessener im vornehmsten, aber auch im verwegensten 
Sinne des Wortes. Er ist eigentlich erstickt an seinem beispiel- 
haften Verantwortungsgefühl, das jedes menschliche und 
môgliche Mañ überstieg. Darum war ihm versagt, mit billiger 
Zufriedenheit auf sein Werk zu blicken. 

Als wir am letzten Abend unseres Zusammenseins einen Jaf 
klopften bis nach Mitternacht - Geiser liebte das Kartenspiel — 
da streckte er mir, gutenachtsagend, die Hand entgegen und 
meinte: «Jetzt ist es mir tatsächlich gelungen, vier Stunden 
lang nicht an den David gedacht zu haben.» - Dieser David ist 
seine letzte groBe Arbeit. Sie wird vor der Kantonsschule So- 
lothurn Aufstellung finden. Wir sehen in dieser Ausstellung 
einige Fassungen davon. Es war erschütternd, den Kampf 
mitanzusehen, den er mit dieser Arbeit führte. Geiser ist recht 
eigentlich an ihr zerbrochen. Er rüttelte oft verzweifelt an den 
Stäben seines Käfigs — eines Käfigs übrigens, in den wir alle 
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Karl Geiser, Frauenfigur, 1946. Gips, 196 cm hoch 
Figure de femme. Plâtre 

Woman. Plaster 
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Karl Geiser, Velofahrer, 1928-34. Gips, 196 cm hoch 
Cycliste. Plâtre 

Cyclist. Plaster 
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Karl Geiser, Velofahrer und Knabe. Gips, 38 cm hoch 


Groupe de cyclistes et garçonnet. Bronze 
Group of Cyclists and Boy 


eingeschlossen sind. Aber diese Stäbe geben nicht nach, sie 
vernichten eher den, der sich gegen sie stemmt. Er hat schliefs- 
lich den Kampf aufgegeben und den Tod gefunden, der, so 
traurig er war, doch den Trost in sich birgt, ihm unendliche 
Leiden erspart zu haben - Leiden, deren Tiefe und Schrecken 
wir nicht gekannt haben. Und jetzt, da wir den ersten Schock 
dieses Dramas überwunden und uns mit seinem Ende abge- 
funden haben, wollen wir uns doch vor Augen halten, dafi ein 
groRartiges, intensives, also wahrhaft reiches Leben zum Ab- 
schluB gekommen ist. Das grofie bildhauerische Werk wird 
ergänzt durch ein graphisches. Radierungen und Hunderte 
von Zeichnungen finden sich in seinem Nachlañ. 

Geiser in seiner grenzenlosen Verlassenheit und Einsamkeit 
führte ein Tagebuch. Darin gab er sich Rechenschaft über 
alles, was ihn bewegte. Eine hohe Intelligenz blitzt durch diese 
Aufzeichnungen und führte ihn oft zu originellen Formulie- 
rungen. Da lese ich zum Beispiel: «Wenn wir einem Neger, 
einem Indianer oder Chinesen gegenüber geistig uns be- 
haupten wollen, werden wir das nicht mit Klee, Sartre und 
Jazz-Musik kKônnen. Trotz Picasso hat auch heute noch der 
Mensch die Nase mitten im Gesicht...» NB.: Geiser liebte 
Picasso, freilich nicht kritiklos. Viele Reproduktionen dieses 
Meisters waren an die Wände seiner Ateliers geheftet. Aber 
was sonst etwa Kunstzeitschriften lärmend als groie Kunst 
proklamierten, das regte ihn auf. Da lesen wir folgende Stelle: 
«Auf der einen Seite sind die Leute, die in heiligem Feuer jede 
Form als ein Hemmnis zertrümmern und niedrigste Sinnlich- 
keit zugleich mit metaphysischer Verzücktheit zu verherrlichen 
sich bestreben, — auf der andern Seite eine Kunst, die losge- 
lôst von jeder Beziehung zur sinnlichen Welt in abstrakt-ma- 
thematischen Spekulationen sich verliert. Gemeinsam ist bei- 
den nur die Unnatur - die Flucht aus der Wirklichkeit.» 
Armer, lieber Geiser, nun hast Du selbst die Flucht aus der 
Wirklichkeit ergriffen ..… 

Wir wollen aber einen Menschen nicht «arm» nennen, der uns 
ein solches Werk hinterläBt. Ein Werk, das von jeher eine 
merkwürdige Ausstrahlung hatte. Obschon Geiser seit vielen 
Jahren an keiner Ausstellung vertreten war, galt er doch bei 
vielen Jungen als der «Vater der Bildhauerei». Die ganz Jdun- 
gen freilich wufiten wohl wenig von ihm und kannten viel- 
leicht nur die ôffentlich aufgestellten Werke: die Berner Grup- 
pen vor dem Gymnasium z. B. oder den vielgeschmähten Lô- 
wen vor dem Walchegebäude in Zürich. Wie hat sich Geiser 
doch die Vorwürfe zu Herzen genommen, die er mit dieser 
Arbeit auf sich zog. Er hatte wohl gründlichst seine Vorberei- 
tungen durchgeführt, bevor er sich an diese Sache machte. 
In den zoologischen Gärten von Zürich, Basel und Paris hatte 
er Lôwen zu Hunderten photographiert, gezeichnet und be- 
obachtet. Er zeigte mir heraldische Vorbilder aus Griechen- 
land, aus Assyrien und Abessinien. Wie oft steht der Lôwe 
so da, wie er ihn dargestellt! Und da kommt ein kleinlicher 
Schulmeister, der einmal in seinem Naturgeschichtebüchlein 
gelernt hat, der Lôwe laufe nie im Paligang, und tischt seine 
Weisheit im «Beobachter» auf. Nichts empôürte Geiser mehr 
als Ungerechtigkeit. Er schickte sein ganzes Bildmaterial an 
diese Zeitung und wartete auf eine Berichtigung, die nie kam. 
Auf die Berner Gruppen wies ich einmal hin in einem Vortrag 
vor den Berner Gymnasiasten. Die Geschichte ihrer Entste- 
hung — so sagte ich damals - wäre allein ein epischer Stoff. 
Über dreizehn Jahre hat sie sich hingezogen, und das Werk 
hatte Formen angenommen, die sich mit dem ursprünglich 
festgesetzten Preis nicht vereinbaren lieBen. Man einigte sich 
schliefRilich, daB der Künstler so viel bekam wie der GieBer. 
Unnôtig zu sagen, dafi er diesen Lohn im Verlauf der langen 
Jahre längst vorbezogen und aufgebraucht hatte. So stand er 
nach Ablieferung des groBen Werkes, das vor dem Schweizer 
Pavillon der Pariser Weltausstellung hôchste Anerkennung 
fand, wieder mit leeren Händen da. 
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Karl Geiser, David, 1957. Bronze, 247 cm hoch. Monumentalplastik für 
die Kantonsschule Solothurn 

David. Bronze. Sculpture monumentale pour l'école cantonale de 
Soleure 

David. Bronze. Sculpture for the Cantonal High School, Solothurn 
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Karl Geiser, Früher Entwurf zum «David». Bronze, 89 cm hoch. Kunst- 
museum Solothurn 

Etude pour le «David». Bronze 

Earlier version of ‘‘David'', Bronze 


Photos: 1 Robert Spreng SWB, Basel 
2, 3, 5 Walter Dräyer, Zürich 
4, 6, 7, 8 Peter Heman, Basel 


Wer diesen Kampf mitangesehen, der weiB um die Nôte dieses 
Künstlers, der unbekümmert um die materielle Seite eines 
solchen Auftrags sein hohes Ziel verfolgte. Wenn ich sage 
«unbekümmert», so heifit das nicht, daB diese materielle Seite 
nicht eine gro8e Rolle gespielt hat. Geiser war kein Asket. Er 
freute sich an einem guten Glase Wein, an einem guten Essen, 
wie irgend einer. Er war aufgeschlossen aller Schônheit dieser 
trüben Welt. Er war im Grund ein frôhlicher Mensch. Noch auf 
unserem letzten Spaziergang, einen Tag vor seinem Tod, ge- 
Stand er mir, wie gern er lebe. Er gedachte auch oft seines ge- 
liebten Vaters und klagte mit bitteren Worten die Gesellschaft 
an, die — seiner Meinung nach = für die Not dieses Mannes 
verantwortlich war. Sowohl Vater wie Sohn waren sich ihres 
Wertes wohl bewulit. Es freute den Sohn, als ich ihm einmal 
sagte, ich erinnere mich gut des einzigen Besuches, den der 
Vater mir gemacht, und daB ich seither das Gefühl hätte, ein- 
mal Jeremias Gotthelf begegnet zu haben. «ich hinterlasse 
Dir nicht viel», sagte einmal der Vater zum Sohn, «aber Du 
hast Genie.» Wie schwer hat er getragen an dieser Hinterlas- 
senschaft! Wie hat er sein Pfund verwaltet! Das zeigt wohl 
jetzt diese Aussteilung. Einmal, als er in tiefer Depression zu 
mir kam, sagte ich leichthin: «Dir ist nicht wohl in deiner Haut, 
aber - sage mir einen, mit dem du tauschen môchtest.» Da 
schaute er mich bôse an und meinte: «Du brauchst mir nicht 
zu sagen, wer ich bin.» 

Ich liebte es, wenn Geiser zu mir ins Atelier kam. Er konnte 
sich nicht verstellen. Nie sagte er, was er nicht auch dachte. 
Ich brauchte nur sein Gesicht anzusehen, das untrüglich wi- 
derspiegelte, was in ihm vorging. Er legte immer den hohen 


‘ MaBstab an, den er in sich hatte, und ein anerkennendes Wort 


von ihm zählte mehr als hundert Komplimente. Nun wird er nie 
mehr kommen; mein Leben ist ärmer und kälter geworden. 
Mit dem Tode Karl Geisers hat die Schweiz ihren stärksten 
Bildhauer verloren. Wer ihm nahestand, verlor noch mehr. 
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Hans-Friedrich Geist 
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Adolf Dietrich, Bildnis des Vaters, lesend, 1913. Galerie Bettie Thom- 
men, Basel 

Le père de l'artiste lisant 

The Artist’'s Father reading 


Adolf Dietrich 
und das Gesetz der Form 


Adolf Dietrich starb, fast achtzigjährig, am 4. Juni 1957. Er ist 
der einzige Maître primitif der Schweiz, der den bedeutenden 
franzôsischen Meistern Henri Rousseau, Louis Vivin, Séra- 
phine Louis, Camille Bombois, André Bauchant zugeordnet 
werden kann, wobei wir gleich hinzufügen wollen, daB es 
sich bei Henri Rousseau um ein inkommensurables male- 
risches Genie handelt, das von der primitiven Malerei seinen 
Ausgang nahm, jedoch weit über sie hinausreicht. 

Nicht das Leben Adolf Dietrichs soll uns hier beschäftigen, 
nicht der Inhalt seiner Malerei, sondern die Frage: Durch wel- 
che Voraussetzungen, durch welche Formmittel wird die Quali- 
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tât seines malerischen Werkes bestimmt, das ein Inbegriff 
wahrer und echter Naivität ist? 

Die Tatsache, dal ein Maler Autodidakt ist, ist noch kein 
Kennzeichen der Naivität. Es gibt unzählige Maler, bedeutende 
und noch mehr unbedeutende, die ohne professionelle Schu- 
lung begonnen haben. Auch das Herkommen aus sozial ein- 
fachen Volksschichten spielt keine Rolle. Der Inhalt der Ma- 
lerei ist noch weniger entscheidend. Es ist gleichgültig, ob 
einer Menschen, Tiere, Bäume, Pflanzen, Stilleben, Landschaf- 
ten, Städteansichten, historische oder mythologische Szenen, 
Phantasie- oder frei erfundene Gebilde malt; es kommt allein 
auf das Wie, auf die Form der Aussage an. 

Der naive Mensch lebt in einer engen Verbundenheit mit der 
Natur, fühlt die Abhängigkeit seines Daseins vom Walten un- 
sichtbarer und unfaBbarer Mächte. Er vertraut lieber den uralten 
übernommenen Erfahrungswerten als der modernen Aufklä- 
rung. Da er nicht logisch reflektiert und eher instinktiv als 
assoziativ denkt, ist er an einer individuellen Auseinander- 
setzung mit dem Weltbild wenig interessiert. Diese geistige 
Haltung teilt der naive Maler mit unzähligen anderen Menschen 
seiner Art, so wie der auRBerordentliche Künstler seinen gei- 
stigen Habitus, seine ideologische Prägung ebenfalls mit un- 
zähligen anderen Menschen seiner Art teilt. 

Naivität als geistige Haltung wird erst dann zur Aünstlerischen 
Naivität, wenn der Zwang zur Formaussage hinzukommt, wenn 
sich der Naive entschliefit, seine geistige Welt in ein Form- 
gebilde umzusetzen oder zu übertragen, wenn er die dazu nôti- 
gen künstlerischen Voraussetzungen findet, sie sich aneignet, 
über sie — voll unbewufiter Sicherheit — verfügt, um sie in der 
bildnerischen Gesamtstruktur der Formleistung zur Anwen- 
dung zu bringen. 

Die naïve geistige Haltung Adolf Dietrichs der Natur, den Men- 


schen, den menschlichen Einrichtungen, der Welt und dem 
Metaphysischen gegenüber steht aufBer Zweifel. Davon über- ? 
zeugen uns die Biographien (Margot Riess, Karl Hoenn), über- 
zeugen uns die zahlreichen Berichte derer, die ihn durch Jahre 
hindurch gekannt und geliebt haben. Wer auch nur ein einziges 
Mal mit Adolf Dietrich zusammensein durfte, war erstaunt und 
tief beeindruckt von seiner reinen Natur, die vôllig unbeküm- 
mert zum Ausdruck kam. Er war Zeit seines Lebens ein «ge- 
hobenes Kind», begnadet durch Humor, in seinen Lebensver- 
hältnissen gesichert durch eine schalkhafte Schläue, dabei 
ohne geltungssüchtigen Ehrgeiz und, dank seiner festen Ver- 
wurzelung in Heimat und Volkstum, nicht aus seiner Bahn zu 
bringen. Er war von Anfang an der, der er war, allein darum be- 
müht, sein Glück zu vermehren durch die Übung der Malerei, 
die für ihn ein Mittel war, zu sehen und zu empfangen und das 
Empfangene mitzuteilen. Seine naive Weltanschauung war 
echt, tausendmal echter, wahrer und zuverlässiger, weil gott- 
gegeben, als die der Pseudo-Naiven, die mit der Primitiven- 
Konjunktur ihre Geschäfte machen, mit einer albernen Kind- 
lichkeit, teils als Maler, teils als lllustratoren von modischen 
Kalendern, Damen-Almanachen und literarischem Kunstge- 
werbe. Gerade diese Unechten sind schuld daran, dafi man die 
wahren Naiven Zeit ihres Lebens nicht sieht oder sie mitleidig 
unterschätzt. 

Wichtiger als die menschlichen und weltanschaulichen Vor- 
aussetzungen sind die künstlerischen Mittel, die der naive 
Maler in seinen Formgebilden instinktiv zur Anwendung 
bringt, ist das Wie seiner Aussage, die Art seiner bildneri- 
schen Durchführung. «in einem wahrhaft schônen Kunstwerk» 
schreibt Schiller, «soll der Inhalt nichts, die Form alles tun: 
denn durch die Form allein wird auf das Ganze des Menschen, 
durch den Inhalt hingegen nur auf einzelne Kräfte gewirkt». 


33 


Adolf Dietrich und das Gesetz der Form 


2 3 

Adolf Dietrich, Abend am Untersee, 1918. National-Galerie, Berlin Adolf Dietrich, Mädchen mit blauer Schürze, 1923 
Soir lacustre Es au tablier bleu 

Evening on the Untersee U OF ir! with blue apron 
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Wählen wir einige Bilder Adolf Dietrichs, um daran zu zeigen, 
daf weder seine weltanschauliche Stellung noch sein Stoff ein 
Kriterium abgeben für seinen künstlerischen Rang, sondern 
allein die Art und Weise, wie er es gemacht hat. 


Niederlaufhund, 1939 

Nicht auf den Hund kommt es hier an. Warum lassen uns hun- 
dert ähnliche (naturalistisch bessere!) Hundebilder kalt, 
warum spricht uns dieses eine an, selbst wenn wir kein Inter- 
esse an Hunden haben? Obwohl der Maler das «Modell» vor 
sich hatte, obwohl er sein Abbild vielleichtmehrfach skizzierend 
beobachtet und geübt hat, hat er es nicht kopiert, sondern 
hôchst eigenwillig auf die plane Malfläche gesetzt und dabei, 
ganz an die Form hingegeben, ohne Absicht Vordersicht und 
Seitensicht ohne Übergang miteinander verbunden. Diese 
scheinbar gewinkelte Stellung, die die stehende Vordersicht 
und die liegende Seitensicht, zwei Môglichkeiten des Hunde- 
lebens, vereinigt, gibt dem Tier das Täppisch-Rührende, das 
Wachsam-Âugende und das Wohlig-Ruhende. Damit wird 
unbewufit das Wesen oder die Wahrheit dieses Hundes besser 
getroffen als durch die Richtigkeit einer naturalistischen Dar- 
stellung. - Der Hund sitzt inmitten einer Grasfläche. Das Gras 
ist nicht kopiert, sondern vom Stoff, von der Wirklichkeit un- 
abhängig, zu einer rhythmischen Bildstruktur gesteigert, in- 
dem sich die hellen Halme von einem dunklen Grund - form- 
betont - abheben. Das Gras ist wie jedes andere Bilddetail so 
gewichtig, so formbesessen durchgeführt, daB der Hund nicht 


4 
Adolf Dietrich, Niederlaufhund, 1939. Privatbesitz Zürich 
Chien de chasse 

Hound 


im Gras, sondern auf dem Gras zu sitzen scheint. - Die Baum- 
gruppe aus Kiefern und entlaubten Bäumen vor dem See ist 
gleichfalls rhythmisiert, das heifit, der Maler dachte bei der 
Darstellung nicht an die Vorbilder, sondern an das Formge- 
bilde. Die dichtere Gruppe steht hinter der vertikalen Vorder- 
sicht des Tieres, die zartere hinter der horizontalen Seiten- 
sicht, wobei die beiden hellen Flächen rechts eine Einheit 
bilden, die der schwereren linken Gruppe das Gleichgewicht 
halten. - Auch die Farben des Bildes sind nicht vorbildbezo- 
gen, sondern eine farbige Klangeinheit, deren dunklere Tône 
die helleren steigern. 


Es kommt darauf an, zu sehen, wie der naive Maler es macht, 
wie er seinen anfänglichen Formgedanken fortspinnt, ob er 
sich vom Vorbild oder vom sich bildenden Formgefüge be- 
stimmen läft, ob er das Gemeinte steigert durch Kontrastie- 
rungen, Überschneidungen, Strukturbildungen, ob es ihm 
dabei gelingt, die Wahrheit seiner Aussage durch Form- 
mittel zu versinnlichen und zu verdichten, indem er Spannung 
erzeugt. 

Das alles sind Vorgänge, die beim naiven Maler (durch seine 
Formbesessenheit) unbewufit geschehen, durch deren Be- 
wältigung er aber in der Lage ist, aus einem beliebigen Stoff 
ein Kunstwerk zu gestalten. Wenn ich einen Hund mit natura- 
listischen Mitteln akkurat kopiere, dann habe ich bestenfalls 
zwei Hunde, aber noch kein Kunstwerk. Das Geheimnis des 
Kunstwerkes ruht allein in den Formmitteln. 
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Adolf Dietrich, Stilleben mit zwei Enten, 1927. Privathbesitz Kreuzlingen 


Nature morte aux canards et aux papillons 
Still Life with Ducks and Butterflies 


Adolf Dietrich und das Gesetz der Form 


Die mannigfachen formalen Môglichkeiten erwarb sich Adolf 
Dietrich, von Bild zu Bild übend, immer wieder von neuem. Er 
ging dabei unbekümmert, ohne ein Programm und voll inne- 
ren Vertrauens an sein Werk; die ihm eigene lebendige, aus- 
druckhafte Formsprache stellte sich ein, sobald er sich über 
die plan auf dem Tisch liegende Malfläche beugte und mit sei- 
nen feinen Pinseln zu arbeiten begann. Seine Zeichnungen, 
deren es viele gibt, waren für ihn Notizen des Sichtbaren, Skiz- 
zen der Anschauung, die erst durch die Verdichtung im Bild 
zu gültigen Gebilden verarbeitet wurden, in denen der Stoff 
nur noch der Anlaf, die Form jedoch alles war. Das macht die 
Gegenüberstellung der Bilder und der dazugehôrigen Bleistift- 
skizzen sehr klar. Die Schriftzüge der Skizze mit den klarge- 
setzten Hell-Dunkel-Kontrasten werden erst im Bild zur ein- 
deutigen, bezwingenden Formaussage gestrafft. —- Alle Rat- 
schläge, die professionelle Maler Adolf Dietrich gegeben ha- 
ben (lineare und Hell-Dunkel-Perspektive!) hat er zwar akzep- 
tiert, jedoch stets in seinem Sinn verarbeitet und darüber ver- 
gessen. 


Stilleben mit zwei Enten, 1927 

Dieses fast überhäufte Stilleben aus Krug, Enten, Schilfblüten 
Strohblumen, Faltern, Käfern, ausgestopften Tieren vor einem 
gemaserten Brett erscheint - wie viele Stillebenbilder Diet- 
richs - zunächst als eine Kopie der Dinge, die seine ständige 
Umgebung waren. Nicht genug damit: er deutet auch noch das 
Dahinter an, das zum Erraten der gemeinten Dinge lockt: 
Topfblumen, Vogelbauer, gerahmter Spruch, Lampe, Stuhl. 
(Kein Professioneller hätte sich diesen Spañ erlaubt.) - Das 
Ganze ist - trotz seiner Wirklichkeitsnähe — zu einer unwirk- 
lichen Einheit gemischt. Das Tote, Ausgelôschte, Abgelebte 
wird lebendig. Die abgetôteten Schmetterlinge flattern auf 
dem spätherbstlichen TrockenstrauR. Die ausgestopften Tiere, 
die erstarrten Enten sind nur für einen Augenblick leblos, 
als bedürften sie eines Zeichens. Das Bild, so sehr es die 
Wunder des Sichtbaren meint, ist voll einer unheimlichen 
atmosphärischen Spannung. - Das räumliche Hintereinander 
scheint zugleich ein Nebeneinander zu sein. Die schützende 
Rückwand deckt nicht ab, sondern verbirgt. Die Binnenformen 
der Dinge sind dekorativ verschônt oder strukturell rhythmi- 
siert und bilden sich steigernde Kontraste. Die Dinge sind 
teils schattenhaft-kôrperlich, teils schattenlos-flächig. Das 
GanzeisteinflieBendes Spiel miteingesetzten Mustern, Rhyth- 
men, Ordnungen vor dem gestrafften Plan einer Maserung, 
den man fortnehmen môchte. : 
Gewif steckt in der Anordnung dieser Vielfalt etwas von Diet- 
richs Weltanschauung. Sie wird aber erst zum Bild durch die 
artistische Potenz, mit der er seine Anschauung repräsentiert. 
Das Bild ist voll Leben und voll Tod. Diese Wirkung wird nicht 
suggeriert durch das Gegenständlich-Wirkliche, sondern 
durch das Geistige der Form. 


Fast sämtliche Bilder Adolf Dietrichs (die Gedächtnis-Aus- 
stellung in Zürich brachte über 200 Nummern) sind ein Lob des 
Sichtbaren, sind eine Dokumentation einer hingebungsvollen 
Liebe zu den Dingen. Jedoch: nicht diese Inhalte, so charakte- 
ristisch sie für Dietrichs Lebens- und Weltanschauung sind, 
erheben sie zu Kunstwerken, sondern allein die Echtheit, mit 
der die spezifischen Kunstmittel zu bildmäRiger Ausprägung 
gekommen sind. Es spielt dabei keine Rolle, daB früher auch 
schon so gemalt wordenist. Adolf Dietrich hat keine Vorbilder. 
Die Maîtres primitifs sind keine Avantgardisten, die mit der 
Tradition brechen müssen, um die Tradition zu wahren. Sie 
erzählen mit den Mitteln der Form auf Grund ihres geistigen 
Vermôgens, so wie einst in der Volkskunst erzählt worden ist, 
mit dem einen Unterschied, daf sie sich nach dem Verlust der 
traditionellen Formmittel und Inhalte um eine individuelle 
Bildsprache im Dienste freier Schilderungen bemühen. 
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Wählen wir als letztes Beispiel den «Blick in den Garten des 
Nachbarhauses» von 1940. Nicht die Geschichte dieses Gartens 
kann uns hier interessieren, sondern allein die Frage: Wie ist 
die Fülle dieser üppig-wuchernden Garteninsel formal gebän- 
digt? - Nichts ist «abgeschrieben». Jedes Detail (Sommer- 
blumen, Stauden, Büsche, Bäume, Laube, Kiesweg, Zaun) ist — 
trotz des Gegenübers vor dem Fenster des Malers - formge- 
mäB entwickelt und herausgearbeitet. Man erkennt auf den 
ersten Blick: hier sind Form-Ordnungen gebaut, um das We- 
sen der Dinge zu treffen, hier sind Vorstellungen geistig ver- 
arbeitet. Dietrich ringt zwar um das «richtige» Sichtbarwerden 
dieser Vorstellungen, findet dabei, durch den ständigen Um- 
gang mit Formen, vôllig unnaturalistische Mittel und kommt 
auf diese Weise zur reinen Gestaltung. Sobald sich bei ihm der 
AnlaB vor dem Auge als eigengesetzliche Form einstellt, 
hängt er nicht mehr am Vorbild, sondern folgt er nur noch der 
formalen Diktion. So entsteht kein .Abklatsch der Natur, son- 
dern ein eigener Kosmos, in den sich - wie in eine Handschrift 
- Sein menschliches Sein und Denken ganz unmittelbar ein- 
schreibt. Die Farben sind dabei kein lokales Kolorit, sondern 
das Mittel, diesen Vorgang noch stärker zur Geltung kommen 
zu lassen. Es ist interessant zu sehen, wie er im «Garten» die 
Buchsbaumbänder der Beete zum Damm zusammenreifit, um 
die Inseln aus Blättern und Blüten herauszuheben, wie er den 
Kiesweg punktierend ordnet gegen den wuchernden Wuchs, 
wie das hellblaue Gartenhaus als starres dekoratives Gehäuse 


Adolf Dietrich, Blick in den Garten des Nachbarhauses, 1940. Privat- 
besitz Basel 

Le jardin de la voisine 

Looking into the Neighbour's Garden 


Photos: Walter Dräyer, Zürich 


im Vegetativen steht, wie die Lanzen des Zaunes drahtig ver- 
dünnt sind, um das Dahinter nicht stôrend zu überschneiden. - 
Nicht der Wirklichkeitsgehalt, sondern die formalen Eigenhei- 
ten erzeugen die zauberhafte Poesie dieses Gärtchens, das 
Adolf Dietrich in immer neuen Variationen zum Gedicht ge- 
bildet oder zum Bild verdichtet hat. 


GewiB kann und soll uns die menschliche Substanz dieses 
Maître primitif rühren, seine durch nichts zu erschütternde 
Lebensanschauung in ihrer Zeitlosigkeit beeindrucken. Es ist 
fast ein Wunder, erlebt zu haben, daB der Erfolg einen Men- 
schen nicht verdorben, dal die Betriebsamkeit der Zeit ihn 
nicht abgelenkt, daB der Weihrauch ihn nicht benebelt, ihn 
nicht aus der Bahn geworfen hat. Alles, was wir über Adolf 
Dietrich als Menschen aussagen kônnen, ist etwas Einmaliges, 
ist das Vergängliche, das Hinfällige, das Nicht-Wiederkehren- 
de. Das, was bleibt, was dieser seltenen Substanz Ausdruck 
verleiht, was ihr eine geistige Realität gibt, sind die Bilder, sind 
die Visionen seiner kleinen Welt, die er vor der Vergänglichkeit 
und Hinfälligkeit gerettet hat durch sein unablässiges Sich- 
Mühen um Formgebilde, die «wie die Natur» ein eigener Or- 
ganismus, ein eigener Kosmos sind. Adolf Dietrich war ein 
naiver Maler, vielleicht der letzten einer. Da auch unter den 
Naiven die Begabungen selten sind, dürfen wir sagen: er war 
eine auRerordentliche künstlerische Begabung. Er hat, ohne es 
zu wissen, auf seine Art das Formgesetz der Kunst gemeistert. 
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Projekt für eine Schule in Dübendorf 
Hans Escher und Robert Weilenmann, 
Architekten BSA/SIA, Zürich 


2 
Ausstellung «Die Schweiz zur Rômerzeit» 
Hans Peter Baur, Arch. BSA/SIA, Basel 


3 

Projekt für eine Kirche mit Pfarrhaus 
in Wildegg 

Leo Cron, Arch. BSA, Basel 


Verbände 


Neuaufgenommene Mitglieder des 
Bundes Schweizer Architekten 


Hans Peter Baur, Basel 


Geboren am 24. Juli 1922 in Basel. Be- 
such der Schulen in Basel und Mülhau- 
sen, Matur. Diplom der Eidg. Techni- 
schen Hochschule in Zürich 1948. Tätig- 
keit im Atelier von Le Corbusier, Paris, 
1949, im Architekturbüro Hermann Baur 
BSA/SIA, Basel, 1950. Eigenes Büro seit 
1951. 

Bauten: Einfamilienhäuser in Basel und 
Umgebung. Ladenbauten und Restau- 
rants. Altersheim in Basel. Kirchen- 
renovationenundHotelerweiterung. Aus- 
stellungen in Amsterdam und Basel. 
Projekte für Schulen, Kirchen und Wohn- 
bauten. Mitarbeit an GroBbauten. 


Leo Cron, Basel 


Geboren am 15. Juni 1920 in Basel. Lehre 
als Bauzeichner bei Burckhardt und 
Wenk in Basel. Studium am kantonalen 
Technikum in Burgdorf und an der Eidg. 
Technischen Hochschule in Zürich. An- 
gestellter bei Hans und Gret Reinhard, 
Architekten BSA/SIA, Bern, Hans Hauri, 
Arch. SIA, Reinach, und in anderen 
Architekturbüros. Eigenes Büro seit 
1951. 

Bauten: Miethausgruppe und Pflege- 
heim in Basel. Einfamilienhäuser in 
Pfeffingen, Binningen und Allschwil. 
Überbauungsprojekte in Basel. 
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Hans Escher, Zürich 


Geboren am 17. Dezember 1914 in Schlie- 
ren bei Zürich. Besuch der Schulen in 
Zürich. Studium an der Eidg. Techni- 
schen Hochschule in Zürich 1933-1938. 
Tätigkeit in den Architekturbüros von 
Prof. Hoss, Stuttgart, und Haefeli, Moser, 
Steiger BSA/SIA, Zürich, ferner beim 
Wohnbedarf in Zürich. Leiter der tech- 
nischen Büros der Durisol AG in Dieti- 
kon. 1946 Erôffnung eines Architektur- 


büros gemeinsam mit Arch. BSA/SIA 


Robert Weilenmann in Zürich. 

Bauien (gemeinsam mit Robert Weilen- 
mann): Siedlungen in Horgen, Männe- 
dorf, Dietikon. Einfamilienhäuser in 
Kilchberg,Mendrisio, Wettswil, Wädens- 
wil, Zumikon, Uitikon, Bassersdorf. See- 
badeanlage in Horgen. 


Robert Weilenmann, Zürich 


Geboren am 19. Februar 1915 in Zürich. 
Besuch der Schulen in Zürich. Studium 
an der Eidg. Technischen Hochschulein 
Zürich von 1933-1938. Tätigkeit in den 
Architekturbüros von Prof. M. Wern- 
stedt in Gôteborg und E. F. Burckhardt, 
Arch. BSA/SIA, Zürich. 1946 Erôffnung 
eines Architekturbüros gemeinsam mit 
Arch.BSA/SIA Hans Escher in Zürich. 

Bauten (gemeinsam mit Hans Escher): 
Siedlungen in Horgen, Männedorf, Die- 
tikon, Einfamilienhäuser in Kilchberg, 
Mendrisio, Wettswil, Wädenswil, Zumi- 
kon, Uitikon, Bassersdorf. Seebadeanla- 
ge in Horgen. 
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4 
Schulhaus Untermoos in Zürich 
Eduard Del Fabro, Arch, BSA, Zürich 


L' 
Wohnhaus in Feldbrunnen 
Franz Füeg, Arch. BSA, Solothurn 


6 

Kirchliches Quartierzentrum 

in Zürich-Schwamendingen 

Peter Germann, Arch. BSA/SIA, Zürich 


7 

Heilstätte Barmelweid 

Loepfe SIA und Hänni BSA/SIA, Architekten; 
Mitarbeiter: Oskar Haenggli, Aarau 
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Eduard Del Fabro, Zürich 


Geboren am 13. Januar 1910 in St. Gallen. 
Besuch der Schulen in St.Gallen und 
Lugano. 1931 Diplom des Technikums 
in Burgdorf. Studium an der Eidg. Tech- 
nischen Hochschule in Zürich. Praxis 
in verschiedenen Architekturbüros. Ei- 
genes Büro seit 1944, 

Bauten: Kupferdraht-Isolierwerk AG, 
Wildegg. Schulhäuser Untermoos in 
Zürich, Feldli in St.Gallen, Im Feld in 
Wetzikon, Sekundarschulhaus Sonnen- 
hof in Wil, St.Gallen. 


Franz Füeg, Solothurn 


Geboren am 31.0ktober 1921 in Solo- 
thurn. Besuch der Schulen in Solothurn. 
Lehre als Bauzeichner. Studium in Burg- 
dorf, Bern und Zürich. Praxis in Schwei- 
zer Städten und in Rotterdam. Eigenes 
Büro seit 1954. 

Bauten: Wohn- und Fabrikbauten in der 
Schweiz und in Deutschland. Quartier- 
planung in Solothurn. Restaurants und 
andere Inneneinrichtungen. Môbel- und 
Lampenentwürfe. Entwurf und Entwick- 
lung von Normbauelementen. 


Peter Germann, Zürich 


Geboren am 20. Februar 1920 in Wetzi- 
kon. Besuch der Schulen in Zürich, Ma- 
turität. Diplom der Eidg. Technischen 
Hochschule in Zürich 1946. Angestellter 
im  Architekturbüro Robert Winkler 
BSA/SIA, Zürich. Bis 1951 Büro zusam- 
men mit Arch. BSA/SIA Ernst Ruegger 
in Zürich. Eigenes Büro seit 1951. 
Bauten: Kirchgemeindehaus in Winter- 
thur-Veltheim. Wohn- und Geschäfts- 
häuser in Zürich. Kirchgemeindehaus in 
Winterthur-Wülflingen.Kirchliches Quar- 
tierzentrum in Zürich-Schwamendingen. 
Einfamilienhäuser. 


Otto Hänni, Baden 


Geboren am 3. Dezember 1908 in Rütte- 
nen bei Solothurn. Besuch der Schulen 
in Rüttenen. 1930 Diplom des Techni- 
kums Burgdorf. Seit 1932 in Baden tätig. 
1942 Mitglied des SIA. 

Bauten (gemeinsam mit Hans Loepfe, 
Mitarbeiter: Oskar Haenggli): Erweite- 
rungsbauten Spital Baden. Umbauten 
des Sanatoriums Barmelweid. Aar- 
gauische Kantonsbibliothek und Kunst- 
sammlung in Aarau. Schulhäuser in 
Baden und Umgebung. 


Neo-Brausen Nr. 7702/59 


Als Weiterentwicklung 
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der beliebten Neo-Brause 
hat die (NE) 

einen Kugelgelenkhalter 
konstruiert, der ermôglicht, 
die Handbrause 

in jede gewünschte Neigung 
und Richtung einzustellen. 
Mit diesem Kugelgelenkhalter 
kann die bisher 

nur zum festen Halter 
gelieferte Standardausführung 
(Brause Nr. 7702) 

verwendet werden. 

Die Kombination 

der Handbrause Nr. 7702 

mit dem Kugelgelenkhalter 
ist somit die ideale Lôsung 
als Wanddouche 

und kann gegen 
bescheidenen Mehrpreis 


mit jeder Badebatterie 


bezogen werden. 


Aktiengesellschaft 
Karrer, Weber & Cie., Unterkulm b/Aarau 
Armaturenfabrik-MetallgieBerei 


Telephon 064/38144 


Filiale Basel: Claragraben 135, Telephon 061 / 33 82 00 
Verkaufsbüro Zürich: Limmatstr. 73, Telephon 051 / 42 72 72 
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Kunstharzplatten 
295,5 x 130 cm 


Die GETALIT-Kollektion umfasst gegenwärtig über 40 bildschône, lichtechte 


Ein Belag für hôchste Qualitäts- Farben und neuzeitliche Dessins und wird demnächst durch eine neue 
_ Pastellfarbenserie erweitert. Die reichhaltige Auswahl wird laufend ergänzt 
und Geschmacks-Ansprüche und den modischen Strômungen angepasst werden. GETALIT ist dauer- 
=. “ Ê haft, stoss- und abriebfest, wetterfest, temperaturbeständig, geruch- 
(| , 1 ; P 9, g 
zu äuBerst vorteilhaftem Preis! abweisend, unempfindlich gegen Berührung mit brennenden Zigaretten, 


weitgehend säurefest, unempfindlich gegen Alkohol, Oele, Tinte etc. 


N 


Auf Wunsch lieferbar 


in Hochglanz oder Matt 


Bezugsquellennachweis und Auskünfte: 
U. Fabian, Generalvertretung WESTAG, GotthardstraBe 6, Zürich 
Tel. 051 - 230377 und 230088 


Bürogebäude in Basel 
Beat Hirt, Arch. BSA/SIA, Basel 


9 

Primarschule Bettenacker in Allschwil 
Guerino Belussi SIA und Raymond Tschudin 
BSA/SIA, Architekten, Basel 


10 

Projekt für eine reformierte Kirche 

in Bümpliz-Bethlehem 

Werner Küenzi, Arch. BSA/SIA, Bern 


Beat Hirt, Basel 


Geboren am 18. November 1917 in Bern. 
Besuch der Schulen und Maturität in 
Basel. Studien in Florenz und Basel. 
Studium an der Eidg. Technischen 
Hochschule in Zürich und Diplom. Ei- 
genes Büro seit 1950. 

Bauten: Einfamilien- und Mehrfamilien- 
häuser, Wohnsiedlung in Giubiasco. 
Umbauten, Läden, Industriebauten. Fen- 
sterfabrik in Muttenz. Kindergarten in 
Basel. 


Raymond Tschudin, Basel 


Geboren am 28. Juni 1922 in Genf. Be- 
such der Schulen in Genf. 1937-1941 
Studium an der Architekturabteilung der 
Ecole des Beaux-Arts, Diplom 1941. An- 
gestellter in Architekturbüros in Genf, 
Basel, Zürich, Stockholm. Studium an 
der Architektur-Hochschule der Kônig- 
lichen Kunstakademie in Stockholm und 
AbschluBprüfung. Seit 1952 Architektur- 
büro gemeinsam mit Guerino Belussi 
SIA in Basel. 

Bauten (gemeinsam mit Guerino Belus- 
si): Primar- und Realschulgebäude :in 
Muttenz und Allschwil. Kirche in Basel. 
Umbau einer Bank in Basel. Schwimm- 
badanlage in Reinach. Einfamilienhäuser 
und Fabrikgebäude in Basel und Um- 
gebung. 


Werner Küenzi, Bern 


Geboren am 13. September 1921 in 
Schaffhausen. Besuch der Schulen in 
Langnau am Albis. Lehre als Bauzeich- 
ner im Architekturbüro Kündig & Oeti- 
ker in Zürich. 1940 Angestellter im Ar- 
chitekturbüro von Sinner & Beyeler, 
Architekten, Bern, 1941-1946 und 1950 
bis 1951 bei Dubach & Gloor, Architek- 
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ten BSA/SIA, Bern, 1946-1949 im Büro 
von Architekt Lallerstedt in Stockholm 
tätig. Eigenes Büro seit 1951. 1956 Ein- 
tragung im Register der Architekten. 
Bauten: Primarschulhaus in Tännlenen 
bei Schwarzenburg. Primarschulanlagen 
in Niederônz bei Herzogenbuchsee, im 
Roffeld in Bern und in Kirchlindach. 
Kirche in Bümpliz-Bethlehem. 


Wettbewerbe 


(ohne Verantwortung der Redaktion) 


Neu 


Schulhausanlage im Südquartier 
in Grenchen 


Projektwettbewerb, erôffnet von der 
Einwohnergemeinde Grenchen unter 
den im Kanton Solothurn seit minde- 
stens 1. Januar 1957 niedergelassenen 
Architekten. Dem Preisgericht stehen 
für fünf bis sechs Preise und allfällige 
Ankäufe Fr. 16000 zur Verfügung. Preis- 
gericht: Direktor E. Senn, Schulpräsi- 
dent (Vorsitzender); E. Berger, Rektor; 
Kantonsbaumeister Max Jeltsch, Arch. 
SIA, Solothurn; Stadthbaumeister A. 
Kleiner; Werner Stücheli, Arch. BSA/ 


SIA, Zürich; Ersatzmänner: A. Ca- 
dotsch, Oberfôrster; Hans Reinhard, 
Arch. BSA/SIA, Bern; A. Steiner, 
Stadtkassier. Einlieferungstermin: 20. 
März 1958. 

Entschieden 


Friedhof Zürich-Altstetten 
Aus dem Bericht des Preisgerichts 


1. Preis: Ernst Graf, Gartenarchitekt 

BSG, Zürich, Mitarbeiter: Fred. Eicher, 
Hans Hubacher, Arch. BSA/SIA, Zürich, 
Mitarbeiter: Ernst Studer 

Die eindeutige Festlegung von drei 
baulich-architektonischen Hauptakzen- 
ten gibt der Anlage eine Klarheit, die eine 
gute Orientierung der Friedhofbesucher 
gewährleistet. Die bewuflte Beschrän- 
kung der Baum- und Buschsilhouetten 
sichert dem Friedhof eine grofBzügige 
Weiträumigkeit, wie sie auch aus dem 
landschaftlich und topographischen 
Rahmen gegeben erscheint. Die Ent- 
wicklung der Eingangspartie von der 
Friedhofstraie her darf mit Rücksicht 
auf deren später vorgesehenen Ausbau 
als zweckmäfig angenommen werden. 
Die Eingangswege sind klar geführt, 
Lage und Organisation der dienstlichen 


Bauten und der Leichenhalle beim 
Haupteingang richtig. Die Gruppe auf 
dem Eichbühl nimmt sinnvoll Rücksicht 
auf ihre exponierte Lage wie auch auf die 
schônen Ausblicke in südwestlicher 
Richtung, waldwärts. Die Vorschläge 
zur Gestaltung der Grabfelder verlangen 
in ihrer im Bericht erwähnten Eigenart 
eine neue Interpretation der bisher üb- 
lichen Gepflogenheiten. In Wirklichkeit 
wird sich allerdings diese Idee als schwer 
durchführbar erweisen. Die in der zeich- 
nerischen Darstellung nur teilweise an- 
getônten Pflanzungen erschweren es, 
sich ein Bild der genauen Vorstellung 
des Verfassers zu formen. Über die 
gärtnerischen Details des Entwurfes 
kann man sich daher kein abgerundetes 
Bild machen. 


2. Preis: Philipp Bridel, Arch. BSA/SIA, 
Zürich, W. und K. Leder, Gartenarchitekten 
BSG, Zürich 

Der Hauptzugang für Fufigänger in der 
Ostecke des Geländes an der verlänger- 
ten Untermoosstraie ist baulich schôn 
entwickelt, sollte aber zweckmäfiger- 
weise auch die Zufahrt für Autos ein- 
schlieBen, um dem Verwalter (Gärtner- 
haus) die erforderliche Übersicht sicher- 
zustellen. Der Vorschlag der Autozufahrt 
für Angehôrige und Leichentransporte 
in der entferntesten Ecke des Areals 
am Salzweg ist betrieblich unzweckmä- 
Big. Die Gebäudegruppe auf der Eich- 
bühlkuppe ist zu aufwendig entwickelt. 
Die allzu dominierende Lage der vor- 
geschobenen Abdankungshalle wirkt 
aufdringlich. Sympathisch in Anord- 
nung und Gestaltung sind die Vorschlä- 
ge der Gräberfelder im untern Gelände- 
teil, wie auch die gestaffelten Terrassen 
am ôstlichen Eichbühlhang. Der Über- 
gang der Friedhofanlage in die angren- 
zenden Frei- und Grünflächen ist gut 
getroffen. 
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Wettbewerb Friedhof Zürich-Altstetten 


1-4 
1. Preis (Ernst Graf, Gartenarchitekt, Zürich, 


Mitarbeiter: Fred Eicher; Hans Hubacher, 
Arch. BSA/SIA, Zürich, Mitarbeiter: Ernst 
Studer) 


Modellaufnahme, Ansicht, Schnitt und Grund- 
ri8 der Abdankungshalle 


5+6 

2. Preis (Philipp Bridel, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; W. und K. Leder, Gartenarchitekten, 
Zürich) 

Ausschnitt aus der Gesamtanlage und Modell- 
aufnahme 


PODCST SANGER 


Spanplattenwerk Fideris 
Aktiengesellschaft 
Fideris GR 

Telefon 081/54463 


Vorteile: 

Feinspänig geschlossene Deckschicht 
Schall- und wärmeisolierend 
Feuerhemmend 

Geschlossene, schône Oberfläche 
Furnier- und streichfertig 

Keine Dickendifferenzen 

Gutes Stehvermôgen 

Solide Kantenfestigkeit 

Schraub- und nagelfest 

Keine Hartmetallschneiden notwendig 
Alle Abschnitte kônnen verwertet werden 


Verwendung: Innenausbau, Môbelbau, Tischplatten 
Waggonbau, Wandverkleidungen 

Standardmaf: 2,600 / 1,731 — 4,500 m° 

Ausführungen: Homoplax Leicht Gewicht ca. 500 kg/m° 
Stärken 16, 19, 22, 25, 30, 36, 40 mm 

Homoplax Normal Gewicht ca. 620 kg/m° 

Stärken 8, 10, 12, 16, 19, 22, 25 mm 


Homoplax 


Keine Unterrostungsgefahr 
Hohe Schlagfestigkeit 


Geringes Gewicht 


Absolut witterungsbeständig 


Garantiert licht- und farbecht 


Praktisch keine Unterhaltskosten 


Praktisch alle Farben ausführbar 


Hochglanz, halbmatt und matt 


Eine Neuentwicklung der 


|  Emaillerie Corgémont S.A., Corgémontb/Biel Tel.032/97291 


| ; fhur 
Wi. NEANEL 


Wir leisten Kaution an lhrer 
Stelle durch unsere 
Baugarantie-Versicherung 


Panzerschränke 
schweifBbrennsicher 


Kassenschränke 
feuer- und diebessicher 


Tresoranlagen 
Schalteranlagen 


Stahimôbel 


Planschränke 


KABA-Zylinder- 
Sicherheitsschlôsser 


Bauer AG, Zürich 6/35 
Nordstrafie 25, Telephon 28 40 03 


BAUER AG 


Zentral- 
_ kühlanlagen 
für 
. Mehrfamilien- 
häuser 


Ausstellungsräume: 


. Zürich: BeethovenstraBe 20 

_ Basel: ÂAschenvorstadt 24 
Bern: MonbijoustraBe 47 

- Lausanne: 1, rue Beau-Séjour 


Genf: 13, rue Rôtisserie 


Auf welche Art werden Sie den Kühlschrank 
im Bauprojekt einsetzen: als Einzelkühl- 
schrank freistehend, als Einbau im Buffet, 
an die Wand montiert, in einen Korpus ein- 
gebaut, in einer Kombination (mit Chrom- 
stahl-Spültrog) mit Herd, Kübelkasten, Boiler, 
Gerätekasten ? 


Ob Sie einheitliche Küchen für ein ganzes 
Haus projektieren, ob Sie entsprechend den 
WohnungsgrôBen verschiedene Arten des 
Einbaues von Kühlschränken und auch ver- 
schiedene KühlschrankgrôBen vorsehen ..…. 
in jedem Fall reduzieren Sie die Bausumme, 
wenn Sie statt Einzelapparaten eine Therma- 
Zentralkühlanlage wählen. Sie bieten Ihren 
Mietern einen leistungsfähigen Therma- 
Kühlschrank mit allen Vorteilen des Kom- 
pressor-Systems. Sie bieten ihnen den 
Vorteil der denkbar kleinsten Kühlschrank- 
Stromkosten. 


Dürfen wir Ihnen einen technisch und preis- 
lich interessanten Vorschlag unterbreiten ? 


herma 


AG, Schwanden (Glarus) 
Kältebüro Zürich 6/42 Hofwiesenstr. 141 Tel. (051) 2616 06 
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3. Preis: Ernst Ruegger, Arch. BSA/SIA, 
Zürich 

Die Zufahrt von der RautistraBe ist pro- 
blematisch infolge der zu groBen Stei- 
gung, dagegen als FuRgängerverbin- 
dung gut geeignet. Die innere Erschlie- 
Bung des Friedhofes ist zu wenig diffe- 
renziert und eindeutig. In der ersten 
Etappe ergeben sich Schwierigkeiten in 
den Verbindungen. Beachtlich ist der 
Vorschlag für die Schaffung eines Grün- 
zuges von der Rautistraie über die 
Kuppe zum Waldrand. Die Lage der Ge- 
bäudegruppe in Verbindung mit diesem 
Grünzug ist gut. Die Gliederung des 
Areals in einzelne Räume durch Baum- 
gruppen ist gewährleistet, jedoch ist die 
Bepflanzung im Detail übertrieben. Die 
Terrassierung der mittleren Hangzone 
ist gut gelôst. Das System der Grabfel- 
der ist etwas schematisch. Die Gestal- 
tung der Kuppe wird beeinträchtigt 
durch das weite Hinaüfziehen von Grab- 
feldern. Die Kuppe als dominierender 
Punkt der ganzen Anlage ist ihrer Be- 
deutung entsprechend zu wenig gestal- 
tet. Die Gruppierung der Bauten um den 
zentralen Hof ist beachtlich. Die Kombi- 
nation von Dienst- und Besuchergang 
in der Leichenhalle ist abzulehnen. Die 
architektonische  Durchbildung  ent- 
spricht nicht den übrigen Qualitäten des 
Projektes. 


4. Preis: E. und R. Lanners und Res Wah- 
len, Architekten SIA, Zürich. Ernst Cra- 
mer, Gartenarchitekt BSG, Zürich 
Bemerkenswert an diesem Projektist die 
konsequente Trennung von Belegungs- 
flächen im untern Teil des Areals ge- 
genüber der Freifläche der Kuppe mit 
dem Kultbau. Die hainartige Anordnung 
von ummauerten Friedhofeinheiten ist 
gut durchdacht und hervorzuheben. Die 
südwestliche, lange Begrenzungsmauer 
dieser Einzel-Haine wirkt zu abschran- 
kend und monoton. Etwas starr wirkt die 
Wegführung quer durch die Anlage. Die 
Diagonalwege im Urnenfamiliengrab- 
feld sind unzweckmäkig. Die gärtneri- 
sche Gestaltung ist hervorzuheben. Ins- 
besondere wirkt die Raumbildung mit 
Baumgruppen reizvoll, dagegen fehlt 
jede räumliche Beziehung zum Wald- 
rand und jede Ausgestaltung der an- 
grenzenden Grünzonen. Die Neben- 
gebäude beim Eingang sind betrieb- 
lich richtig organisiert. Die architekto- 
nische Haltung und die Lage für das 
Kultgebäude sind gut. 
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3. Preis (Ernst Ruegger, Arch. BSA/SIA, 
Zürich) 
Ausschnitt aus der Gesamtanlage 
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4. Preis (E. und R. Lanners und Res Wahlen, 
Architekten SIA, Zürich; Ernst Cramer SWB, 
Gartenarchitekt, Zürich) 

Modellaufnahme und Fassade der Abdan- 
kungshalle 
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5. Preis: Benedikt Huber, Arch. SIA, Zürich. 
Wolf Hunziker, Gartenarchitekt, Zürich 

Das Projekt weist eine einheitliche und 
groBzügige Konzeption auf. Die Haupt- 
zufahrt und die Nebeneingänge sind 
schôn und zweckmäfig entwickelt. Das 
Zusammenlegen der Autozufahrt für 
Angehôrige und Leichentransporteist 
unerwünscht. Die Ausscheidung von 
Frei- und Belegflächen ist geschickt 
durchgeführt und in guter Beziehung zu 
den Grünzügen. Die Ausbildung von 
Schwerpunkten ist besonders hervor- 
zuheben, sie erleichtern die Orientierung. 
Die Aufteilung der Gebäude ist denkbar:; 
der Standort der Kapelle beherrscht je- 
doch die Kuppe übermäRig. Die Anord- 
nung der Grabfelder ist lebendig und er- 
gibt eine gute Durchdringung mit den 
Grünflächen und der Bepflanzung. Her- 
vorzuheben ist der Vorschlag für die 
Anlage der Urnenhôfe. Die Lage der Fa- 
miliengräber in den Randgebieten ist 
hingegen unbefriedigend, namentlich 
längs der Südwestgrenze riegeln sie die 
Grünzone ab. Die gärtnerische Gestal- 
tung ist durchdacht, dagegen sind die 
gewählten Baumarten zu vielfältig und 
ergeben ein uneinheitliches Bild. Die 
Grundrisse der Gebäude sind zweck- 
mäfig; besonders die Leichenhalle 
stellt eine gute Lôsung dar. Lage und 
Architektur der Abdankungskapelle kôn- 
nen nicht überzeugen. Die Platzgestal- 
tung auf der Kuppe ist zu aufwendig. 
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5. Preis (Benedikt Huber, Arch. SIA, Zürich; 
Wolf Hunziker, Gartenarchitekt, Zürich) 
Modellaufnahme und Detail der Grabfelder 
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6. Preis (Roland Grof, Architekt, Zürich) 
Modellaufnahme 


Photos: 1,5, 6,8, 10, 12 Michael Wolgensinger, 
Zürich 
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6. Preis: Roland GroB, Architekt, Zürich 
Das Projekt kennzeichnet sich durch 
einen groBzügigen Übergang der Fried- 
hofanlage in die angrenzende weite 
Waldzone. Es profitieren davon nicht nur 
die Besucher des Friedhofes, sondern 
auch die Wanderer und Spaziergänger 
am Lyrenweg. Der Hauptzugang zur An- 
lage entwickelt sich auf der Friedhof- 
stra$e. Verwalterhaus und Parkplatz 
sind gut disponiert. Ebenso liegen die 
Betriebsgebäude mit Einschlagsplatz 
und separater Zufahrt in der Ostecke des 
Geländes zweckmäfig. Die Gruppe der 
Abdankungshalle mit Leichenhaus auf 
der Hôhe des Eichbühls ist grundrifilich 


Ci 


À LE, 
LAS 


sympathisch entwickelt, im kubischen 
Aufbau aber etwas schwerfällig. Die vor- 
gelagerte Aussichtsterrasse ist schôn 
gefaBit und bietet weite Ausblicke in den 
Friedhof und die Grünzonen. Nachteilig, 
speziell für ältere Besucher, ist das Feh- 
len einer Zufahrt zur Abdankungshalle 
für Angehôrige. Der Mangel einer Mar- 
kierung der Grabfelder im Modell täuscht 
den Beschauer etwas über deren wirk- 
liche Lage. Die auf dem Situationsplan 
skizzierten Parzellen, durch Grünhek- 
ken eingefafit, wirken eintônig und wenig 
übersichtlich. Die RingstraBe im Zen- 
trum des Friedhofes ist vom betriebli- 
chen Standpunkt aus gesehen wertvoll. 
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Die zweckmäfige Lôsung der Wäschetrocknung im modernen 
Wohnungsbau sind die vollautomatischen Avro-Dry-Tumbler. 


Avro dry tumbler 


Langjährige Erfahrung im Tumblerbau garantieren: 
der moderne Wäschetrockner Tadelloses Funktionieren der Anlage 
Schweizer Fabrikat Raschere Trocknung bei grôBiter Schonung der Wäsche 
Fachmännische Beratung 


die Lôsung eines Raumproblemes 


Wohn- und Geschäftsbauten Antaris AG, Claraplatz, Basel 
mit 2 Avro-dry-Tumblern 


Die grofe Referenzliste gibt Ihnen Vertrauen zu diesem bewährten Schweizer Fabrikat 


Albert von Rotz, Ingenieur, Maschinenbau, Basel 12 
Friedensgasse 64, Telephon (061) 2216 44/43/42 


Obligationen Hypotheken 
Spar- und Einlageheîfte Darlehen 
Konto-Korrente Kredite 


Gegründet 1865 


WINTERTHUR 
Untertor 32 


ARICE Hypothekarbank in Winterthur 


Paradeplatz 5 
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Zimmerarbeïiten übernimmt zu vorteilhaften Bedingungen: 


legt und neuen Bedürfnissen entsprechend 


wieder aufgestellt werden. Die Wandelemente 


y 


kônnen auch mit eingebauten Türen und 


teilweiser Verglasung hergestellt werden. 
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Aadort Basel Bern Genève Lausanne Luzern St. Gallen Zürich 
052 / 47112 061/346363  031/29261 022/338204 021/261840 041/27242 071/231476  051/237398 


Zimmereigenossenschaft Zürich 4 BullingerstraBe 41 


Telephon 446606 NEUBAUTEN - UMBAUTEN - TREPPENBAU : REPARATUREN 


Hunziker Sohne Schweizerische Spezialfabrik 
der Schulmôübelbranche 

Schulmôbelfabrik AG 

Thalwil 


Lieferung kompletter Schulzimmerein- 


richtungen, Schultische, Wandtafeln 


Beratung und 


Gegründet 1880  Telephon 920913 Kostenvoranschläge kostenlos 
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Nichtprämiiertes Projekt für den Friedhof 
Zürich-Altstetten (Eduard Neuenschwander, 
Rudolf Brennenstuhl und Karl Schmid, Archi- 
tekten, Zürich) 

Modellaufnahmen 


Schulhaus Gespermoos in Grenchen 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 2100): Hans Dietzi- 
ker, Architekt, Grenchen; 2. Preis (Fr. 
1500): Hermann Frey, Arch. BSA/SIA, 
Olten; 3. Preis (Fr. 1000): A. Christen, 
Architekt, Grenchen. Ferner erhalten die 
acht die Wetthbewerbsbestimmungen er- 
füllenden Projekte die feste Entschädi- 
gung von je Fr. 800. Das Preisgericht 
empfiehlt, die drei prämiierten Entwürfe 
und ein weiteres Projekt (Kennwort 
«Terrasse 2») nochmals überarbeiten zu 
lassen. Preisgericht: Rektor E. Berger; 
Kantonsbaumeister Max Jeltsch, Arch. 
SIA, Solothurn; A. Kleiner; Stadtbau- 
meister E. Senn; Werner Stücheli, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; Ersatzmänner: A. 
Cadotsch, Oberfôrster; Ch. Weibel, 
Sekretär. 


Primarschulhaus mit Turnhalle 
in Hauptwil 


In diesem beschränkten Wetthbewerb un- 
ter vier eingeladenen Architekten traf 
das Preisgericht folgenden Entscheid: 
1. Rang (Fr. 1200): Karl Häberli, Arch. 
SIA, Bischofszell; 2. Rang (Fr. 900) : Jôrg 
Affolter, Arch. SIA, Romanshorn: 3. 
Rang (Fr. 300): Adolf Ilg, Architekt, 
Kreuzlingen; 4. Rang: Franz Bucher, Ar- 
chitekt, Bischofszell. AuBerdem erhält 
jeder Teilnehmer eine feste Entschädi- 
gung von je Fr. 600. Das Preisgericht 
empfiehlt das Projekt im 1. Rang zur 
Ausführung. Fachleute im Preisgericht: 
Oskar Müller, Arch. BSA/SIA, St. Gal- 
len; Paul Trüdinger, Arch. BSA/SIA, St. 
Gallen. 


Primarschule in der ÂuBeren 
langen Heid in Münchenstein 


In diesem Projektwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 6000): Kurt Ackermann, Aesch 
BL; 2. Preis (Fr. 3500): Ruedy Meyer, 
Basel; 3. Preis (Fr. 3000): Hans von Moos, 
Liestal; 4. Preis (Fr. 2500): Grôflin & 
Muralda, Basel; 5. Preis (Fr. 2000): Boh- 
ny & Otto, Liestal, und W. Fôrderer, Ba- 
sel, Mitarbeiter: P. Müller, Liestal; ferner 
zwei Ankäufe zu je Fr. 1500: René Toffol, 
Basel; Hermann Baur, Arch. BSA/SIA, 
Basel; drei Ankäufe zu je Fr. 1000: Kon- 
rad Müller, Arch. SIA, Basel; Guerino 
Belussi, Arch. SIA, und Raymond Tschu- 
din, Arch. BSA/SIA, Basel; Werner 
Bethke, Binningen; vier Ankäufe zu je 
Fr. 500: Hans Predieri & Werner Minder, 
Basel; Niklaus Kunz und Knut Jeppesen, 
Architekten SIA, Reinach; Arnold Gürt- 
ler, Arch. SIA, Basel, Mitarbeiter: E. 
Meierhofer, Basel; Rolf Gutmann, Basel. 
Das Preisgericht empfiehlt, den Ver- 
fasser des erstprämiierten Projektes mit 
der Weiterbearbeitung der Bauaufgabe 
zu betrauen. Preisgericht: Ernst Müller, 
Präsident der Schulpflege (Vorsitzen- 
der); H. Erb, Hochbauinspektor; P. Fur- 
rer, Mitglied der Schulpflege; Franz 
Maier, Gemeinderat; Otto H. Senn, 
Arch. BSA/SIA, Basel; Walter Wurster, 
Arch. BSA, Basel; Wilhelm Zimmer, 
Arch. SIA, Birsfelden; A. Zumbrunn, 
Lehrer. 


Sekundarschulhaus mit Turnhalle, 
Pausen-, Turn- und Spielplätzen 
in Niederbipp 


In diesem beschränkten Projektwett- 
bewerb unter sieben eingeladenen Ar- 
chitekten traf das Preisgericht folgen- 
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den Entscheid: 1. Preis (Fr. 2000): An- 


dreas Herzig, Architekturbüro, Nieder- 


bipp; 2. Preis (Fr. 1500): Otto Sperisen 
Arch. SIA, Solothurn; 8. Preis (Fr. 900): 
Werner Krebs, Arch. BSA/SIA, Bern. 
AufRerdem erhält jeder Projektverfasser 
eine feste Entschädigung von je Fr. 800. 
Das Preisgericht empfiehlt, dem Ver- 
fasser des erstprämiierten Projektes die 
Weiterbearbeitung der Bauaufgabe zu 
übertragen. Preisgericht: Fritz Hiller, 
Arch. BSA/SIA, alt Stadtbaumeister, 
Bern (Vorsitzender); Dr. Dubler; Her- 
mann Frey, Arch. BSA/SIA, Olten; M. 
Gaberthüel, Postverwalter, Präsident 
der Schulbaukommission; E. Gabi; W. 
Hegi; F. Meyer; Hans Müller, Arch. 
BSA/SIA, Burgdorf; W. Rüedi, Sekun- 
darlehrer; W. Scherler, Lehrer: Hein- 
rich Türler, Arch. SIA, Kantonsbau- 
meister, Bern. 


Schulhaus mit Turnhalle in Rothrist 


In diesem Projektwetthbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 4500): Alfons Barth und Hans 
Zaugg, Architekten BSA/SIA, Aarau, 
Mitarbeiter: H. Schenker, Architekt, 
Aarau; 2. Preis (Fr. 3200): Theo Hotz, 
Architekt, Wettingen; 3. Preis (Fr. 2300): 
Richard Beriger, Arch. SIA, Wohlen, 
Mitarbeiter: Christoph Beriger, Archi- 
tekt, Wohlen; 4. Preis (Fr. 1800): Robert 
Hofer, Architekt, Zürich; 5. Preis (Fr. 
1200): Hans Fischer, Architekt, Zofin- 
gen, in Firma Fischer & Schertenleib, 
Architekten, Zofingen; ferner zwei An- 
käufe zu je Fr. 750: Roland Wälchli, 
cand. arch., Olten; Rudolf Klôti, Luter- 
bach. Das Preisgericht empfiehlt, den 
Verfasser des erstprämiierten Projektes 
mit der Weiterbearbeitung der Bauauf- 
gabe zu betrauen. Preisgericht: Oskar 
Bitterli, Arch. BSA/SIA, Zürich; Ulrich 
Escher, Ingenieur; Fritz Haller, Arch. 
BSA, Solothurn; Kantonsbaumeister 
Karl Kaufmann, Arch. BSA/SIA, Aarau:; 
F. Waldmeier, Architekt des kantonalen 
Hochbauamtes; Vizeammann Arnold 
Weber, Bauverwalter. 


Drei Brücken der AutostraBe 
Schaffhausen-Thayngen 


In diesem Ideenwettbewerb traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 4600): Hans Eichenberger, Ing. 


SIA, Zürich; 2. Preis (Fr. 3600): Altdorfer - 


und Codgjliatti, Ingenieure SIA, Zürich: 


3. Preis (Fr. 2300): Alex Wildberger, Ing. 
SIA, Schaffhausen; 4. Preis (Fr. 1000): 
Traugott Schweri, Ing. SIA, Schaffhau- 


sen; 5. Preis (Fr. 500): Otto Lüthi, Ing. 
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+ Département des travaux pu- Medizinisches Zentrum in Genf Die Architekten, Techniker und 30. Januar 1958 Oktober 1957 
| blics du Canton de Genève Bauzeichner, die entweder im Kan- 

ton Genf heimatberechtigt oder 

| Schweizer Bürger und hier seit min- 

| destens dem 1. Januar 1952 nieder- 

\ gelassen sind, sowie die ausländi- 

schen Architekten, Techniker und 
À 

\ 


; Veranstalter Objekte Teilnehmer Termin 


Bauzeichner, die hier seit minde- 
se 1. Januar 1947 niedergelassen 
sind. 


| Kirchenpflege Münchenstein Reformiertes Kirchgemeinde- Die im Kanton Basel-Land heimat- 17. Februar 1958 November 1957 
haus Münchenstein berechtigten sowie die in den Kan- 
| tonen Basel-Land und Basel-Stadt 

seit 1. Januar 1956 niedergelassenen 
\ Architekten 
, 
I 
1 
: 


Département des travaux pu- Plastischer Schmuck der Fas- Die in Genf heimatberechtigten 28. Februar 1958 Oktober 1957 
sade des Centre International oder seit mindestens fünf Jahren 
in Genf niedergelassenen Künstler schwei- 

zerischer Nationalität 


blics du Canton de Genève 


Einwohnergemeinde Grenchen Schulhausanlage im Südquar- Die im Kanton Solothurn seit min- 20. März 1958 Januar 1958 
| tier in Grenchen destens 1. Januar 1957 niedergelas- 
senen Architekten 


! Baudepartement des Kantons Mädchenreal- und -sekundar- Die in den Kantonen Basel-Stadt 31. März 1958 Dezember 1957 
à Basel-Stadt schulhaus sowie weitere Neu- und Basel-Landschaft heimatbe- 
bauten an der Gundeldinger- rechtigten oder seit mindestens 


stra$e in Basel 1. Januar 1957 niedergelassenen 
’ Architekten schweizerischer Natio- 


Generaldirektion der Schweize- Aufnahme- und Dienstgebäude 
des Personenbahnhofs in Bern 


rischen Bundesbahnen 


nalität 


Alle schweizerischen sowie die seit 31. Mai 1958 
mindestens 1. Januar 1954 in der 


Dezember 1957 


Schweiz niedergelassenen Fach- 


leute 


SIA, Schaffhausen. Das Preisgericht 
empfiehlt, den Verfasser des erstprämi- 
ierten Entwurfes mit der Ausführung der 
generellen Projekte zu betrauen. Preis- 
gericht: E. Lieb, Baudirektor (Vorsitzen- 
der); R. Schärrer, Finanzdirektor; M. 
Bernath, Kantonsingenieur; A. Jost 
SIA, Stadtingenieur; A. Kraft, Kantons- 
baumeister; H. Stüssi, Ing. SIA, Ad- 
junkt des Kantonsingenieurs, Zürich. 


Kirchliches Gebäude am 
Holderbachweg in Zürich-Affoltern 


In diesem engeren Wettbewerb unter 
fünf eingeladenen Architekten traf das 
Preisgericht folgenden Entscheid: 1. 
Preis (Fr. 1500): Ulrich Wildbolz SIA 
und Eugen Ryser, Architekten, Zürich, 
Mitarbeiter: M. Zollinger; 2. Preis (Fr. 
1300): Peter Germann, Arch. BSA/SIA, 
Zürich; 8. Preis (Fr. 200): Max Ziegler, 
Arch. BSA/SIA, Zürich. AuBerdem er- 
hält jeder Projektverfasser eine feste 
Entschädigung von je Fr. 600. Das Preis- 
gericht empfiehlt, den Verfasser des 
erstprämiierten Projektes mit der Wei- 
terbearbeitung der Bauaufgabe zu be- 
trauen. Preisgericht: Hans Leuzinger, 
Präsident der reformierten Kirchen- 
pflege (Vorsitzender); Max Aeschli- 
mann, Arch. BSA, Zürich; Johann 
Brauchli, Aktuar der Kirchenpflege; 
Heinrich E. Huber, Architekt; Ernst Mes- 
serer, Arch. BSA/SIA, Zürich; Ersatz- 
männer: Karl Pfister, Architekt, Küs- 
nacht; Jakob Preisig, Mitglied der Kir- 
chenpflege. 


Freibad, Spiel- und Sportanlagen 
im Heuried in Zürich-Wiedikon 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 7500): Hans Litz und 
Fritz Schwarz, Architekten SIA, Zürich; 
2. Preis (Fr. 5500): Oskar Bitterli, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; 3. Preis (Fr. 4500): Gu- 
stav von Tobel, Arch. SIA, Zürich; 4. 
Preis (Fr. 4000): Peter Labhart, Arch. 
SIA, Zürich; 5. Preis (Fr. 3500): Hächler 
& Pfeiffer SIA, Architekten, Zürich, Mit- 
arbeiter: Klaus Gerhardt, Architekt, 
Zürich; ferner ein Ankauf zu Fr. 3000: 
Theo Hotz und Max P. Kollbrunner, 
Architekten, Zürich; sechs Ankäufe zu 
je Fr. 1500: Jacob Padrutt, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; Ernst Gisel, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich, Mitarbeiter: A. Bär, Arch. 
SIA, Zürich; Josef Schütz, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; Jacques de Stoutz, Arch. 
SIA, Zürich; Cramer+dJaray+Paillard, 
Architekten SIA, Zürich; Robert Rota, 
Architekt, Zürich, Mitarbeiter: Wolf- 
gang Stäger, Zürich. Das Preisge- 
richt empfiehlt, den Verfasser des erst- 
prämiierten Projektes mit der Ausfüh- 
rung zu betrauen. Preisgericht: Stadtrat 
Dr. S. Widmer, Vorstand des Bauamtes 
Il (Vorsitzender); E. Büchi, Gesund- 
heitsinspektor; Hans Escher, Arch. 
BSA/SIA; Max Frisch, Arch. SIA: 
Jacques Schader, Arch. BSA/SIA; 
Stadtrat Dr. W. Spühler, Vorstand des 
Gesundheits- und Wirtschaftsamtes; 
Tibère Vadi, Arch. BSA, Basel; Stadt- 
baumeister Adolf Wasserfallen, Arch. 
SIA; Dr. W. Wechsler, Vorsteher des 
Turn- und Sportamtes; P. Zbinden, 
Garteninspektor. 


Plastik in der Saffa Zürich 1958 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: Ein erster Preis wird nicht aus- 
gerichtet. 2. Preis (Fr. 3500): Angelika 
Nauer-Ledergerber, Freienbach; 2. Preis 
ex aequo (Fr. 3500): Hildi Hess, Zürich; 
3. Preis (Fr. 2400): Charlotte Germann- 
Jahn, Zürich; 4. Preis (Fr. 2100): M. 
Thilo, Rheinfelden; 5. Preis (Fr. 1500): 
M. Rôtschi-Meier, Solothurn; ferner 
zwei Ankäufe zu je Fr. 1000: Hedwig 
Braus-Haller, Zürich; Katharina Sallen- 
bach, Zürich. Das Preisgericht empfiehlt, 
die Verfasserinnen der mit dem zweiten 
Preis ausgezeichneten Entwürfe mit der 
Weiterbearbeitungzu beauftragen. Preis- 
gericht: Stadtrat Dr. S. Widmer, Vor- 
stand des Bauamtes II (Vorsitzender): 
Otto Bänninger, Bildhauer; Serge Brig- 
noni, Bildhauer, Bern; Elsa Burckhardt- 
Blum, Architektin SIA, Küsnacht; An- 
nemarie Hubacher-Constam, Chefar- 
chitektin Saffa 1958; Peter Moilliet, Bild- 
hauer, Allschwil; Paul Speck, Bildhauer; 
Emilio Stanzani, Bildhauer. 


Wettbewerb für ein Wandbild 
im Hauptpostgebäude Basel 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis und Ausführung: Ju- 
dith Müller, Bern; 2. Preis (Fr. 3500): 
Coghuf, Muriaux; 8. Preis (Fr. 3000): 
Ernst Wolf, Basel; 4, Preis (Fr. 1500): 
Otto Abt und Ernst Mumenthaler, Basel; 
5. Preis (Fr. 1000): René Bernasconi, 
Basel. Ferner fünf Ankäufe zu je Fr. 800: 
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Normen 


AG vereinfachen und 
verbilligen das Bauen 


KÜHLSCHRANKFABRIK 


HaldenstraBe 27, ZÜRICH 3, Telephon (051) 331317 


Gegründet 1863 
Âlteste und grôBte Spezialfabrik 


Ses Gôhner Normen 


BAR- UND BUFFETANLAGEN 


die beste 


Gläserschränke Garantie für Qualität 


Likôrschränke 
Kühlschränke 
Bierkeller- und Kühlraumisolierungen 


Kühlvitrinen Ernst Gôhner AG, Zürich Fenster 221 Norm-Typen, 
te Me Hegibachstrasse 47 Türen 326 Norm-Typen, 
Spüleinrichtungen Telefon 0517/2417 80 Luftschutzfenster + -Türen, 
aus rostfreiem Chromstahl Vertretungen in Garderoben- + Toilettenschränke, 
Bern, Basel, St.Gallen, Zug Kombi-Einbauküchen, 
Biel, Genève, Lugano Carda-Schwingflügelfenster. 
Verlangen Sie unsere Masslisten 
Bitte verlangen Sie Projekte und Kostenberechnungen und Prospekte: BSSyChen 
Sie unsere Fabrikausstellung. 
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leak-môber aus Dänemark, von den besten Architekten = 
entworfen und vorwiegend in Kleinwerkstätten geschaffen, Formschône moderne Wandlampen 
befruchten unsere Wohnkultur. — Sie sehen in unserem 
Hause auf 5 Etagen das Beste aus Skandinavien und der 
Schweiz und erhalten auf Wunsch unsere dänische Foto- 
reportage. 

Nicht teurer aber schôner wohnen durch 


Zingg-Lamprecht 


Zürich am Stampfenbachplatz 


4506 « Montreux » 


Verkauf durch Elektro-Fachgeschäfte “sn 


à ALFRED R. MÜLLER, BASEL 7 


INH,: FRAU LÉONIE MÜLLER 


Beleuchtungskürper- und Metallwaren- 
AM BA fabrik / Fabrique de lustrerie en métal 


Gegr. 1921 HammerstraBe 142 Telephon (061) 323350 


Musterzimmer Samstag nachmittag geschlossen 
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Hans Bellmann SWB design 


Fauteuil 101 


SITWELL 


Die neue Form aus 


neuem Material. 


LENZ 


Flexible Schalen aus dem 


neuen Kunststoff STRACOLITE 


mit Schaumpolsterung 


und Stoffbezug auf Metallgestell 


in diversen Ausführungen. 


Die traditionelle Polisterarbeit 


in Verbindung mit den neuesten 


technischen Môglichkeiten. 


Ein neuer Zweig 


der Strässle-Produktion. 


Strassle Sôhne & Co. 
Kirchberg SG schweiz 


Bezug durch den Fachhandel 


Wettbewerb für ein Wandbild 
im Hauptpostgebäude in Basel 


Erstprämiiertes Projekt: «Elftausend Jung- 
frauen», Judith Müller, Bern 


1 
Gesamtentwurf 


2 
Detail 
Photos: Maria Netter, Basel 


Maly Blumer, Basel; Ernst Baumann, 
Basel: Jacques Düblin, Oberwil; Josef 
Keller, Riehen; Karl Flaig, Riehen; zwei 
Ankäufe zu je Fr. 500: Samuel Buri, Ba- 
sel: Kurt Volk, Basel. Preisgericht: Hans 
Stocker, Maler, Präsident der Eidg. 
Kunstkommission, Basel (Vorsitzender); 
Marguerite Ammann, Malerin, Basel; 


Kantonsbaumeister Julius Maurizio, 
Arch. BSA/SIA, Basel; Max von Mühle- 
nen, Maler, Bern; Jakob Ott, Arch. 
BSA/SIA, Direktor der Eidg. Bauten, 
Bern; Peter Rohr, Arch. BSA/SIA, 
Hochbausektion der PTT, Bern. 


Es galt, im Auftrag der PTT ein neues 
groBes Wandbild für die Rückwand von 
16,85 m Breite und 6,05 m Hôhe in der 
gegenwärtig im Umbau befindlichen 
neugotischen Schalterhalle des Haupt- 
postgebäudes in Basel zu finden. Die 
Aufgabe war aus mehrereren Gründen 
schwierig. Der Charakter des sehr ho- 
hen und sehr breiten Raumes wird von 
dem Vorbild gotischer Hallenkirchen be- 
stimmt. Er wird in dieser Art auch nach 
dem Umbau erhalten bleiben. Die Schal- 
terhalle wird ständig von vielen Men- 
schen, von einem Menschengewimmel 
erfüllt (in der Basler Hauptpost werden 
die grôBten Jahresumsätze von allen 
Poststellen in der ganzen Schweiz er- 
reicht), so daf nicht nur die breite Rück- 
wand hinter den Einzahlungsschalter 
durch zahlreiche Säulen und Träger zer- 
schnitten wird, sondern auch durch die 
ständige Menschenbewegung ein Ele- 
ment der Unruhe immer vorhanden ist. 
Es geht in diesem Raum beinahe zu wie 
in einer Bahnhofhalle. 

Da diePTT sich durch all diese Schwie- 
rigkeiten nicht abschrecken lieB, son- 
dern trotzdem und aus eigenen Mitteln 
an der neuen Rückwand der Schalter- 
halle ein Wandbild anbringen will, ist ihr 
hoch anzurechnen. Bis jetzt hing dort 
ein frühes, sehr schônes Bild in Breit- 
format von Ernst Coghuf, das dem Bas- 
ler Kunstkredit gehôrt und der Post als 
Leihgabe zur Verfügung gestellt wurde. 
Die vornehmlich aus Mitgliedern der 
Eidgenôssischen Kunstkommission be- 
stehende Jury fällte unter dem Präsidium 
von Hans Stocker, dem Präsidenten der 
Eidgenôssischen  Kunstkommissionen 
einen Entscheid, der zunächst bei vielen 
Besuchern der Wetthbewerbsausstellung 
einiges Befremden auslôste, sich bei 
genauerem Zusehen aber als der allein 
richtige und erfreuliche herausstellte. 
32 Entwürfe waren eingegangen, von de- 
nen allerdings der grôfite Teil sich so- 
wohl thematisch wie formal nicht recht 
mit den besonderen architektonisch 
wirksamen und inhaltlich ausdrucksvol- 
len Voraussetzungen der Aufgabe zu- 
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rechtfinden konnte. Viele Entwürfe brach- 
ten mehr - wie das im Basler Kunstkre- 
dit heift - «die Eigenart des Künstlers 
voll zum Ausdruck» als eine Aussage 
zum Thema. 

Der in gelblichem Heligrau gehaltene, 
mit einigen farbigen Akzenten versehene 
Entwurf von Judith Müller (Bern) = einer 
Tochter des vor 30 Jahren so plôtzlich 
verstorbenen Basler Expressionisten 
Albert Müller — erhielt den ersten Preis 
und den Auftrag zur Ausführung. Ju- 
dith Müller, die in Basel sonst nicht tätig 
ist, hatte durch die Weiträumigkeit ihrer 
Darstellung der 11000 Jungfrauen, der 
Martinskirche, des auf dem Rhein ankom- 
menden Schiffes mit der Heiligen Ursula 
und der zurückhaltenden, ganz auf ein- 
fachen, beinahe abstrahierenden Linea- 
menten beruhenden Malerei den Sieg 
über den zweiten in Frage kommenden 
Entwurf Coghufs (2. Preis) davonge- 
tragen. Coghuf hatte ebenfalls auf Grau 
schwebende Figurengruppen, in der selt- 
samen Mischung von Abstraktionen und 
Gegenständlichkeit, die er schon seit 
einigen Jahren pflegt, vorgeschlagen. 
Ungünstig wirkte sich bei ihm aus, daB 
er (wie übrigens auch schon in dem gro- 
Ben Wandbild in der Geigy-Kantine 
Schweizerhalle) durch ein Aufmontieren 
von abstrakten Flächenelementen eine 
Reliefwirkung seines Wandbildes zu er- 
reichen suchte. Bei starkem Deckenlicht 
hätten diese Reliefs auch stôrende 
Schlagschattenwirkungen gehabt. 

Dañ die Jury sich einstimmig für das 
Elftausend-Jungfrauen-Bild von Judith 
Müller und damit für etwas Besonderes, 
für ein zartes und in der Sparsamkeit der 
Mittel beinahe an Wiemken erinnerndes 
Werk entschied, ist hocherfreulich. Man 
darf mit Spannung auf die Ausführung 
dieses Bildes warten. m. n. 


Tagungen 


Bau von Wohnungen 
mit niedrigen Mietzinsen auf 
privatwirtschaftlicher Grundlage 


Unter diesem Titel führte das «PRIWO», 
Privatwirtschaftliches Grenium zur Für- 
derung des sozialen Wohnungsbaues, 
am 30. November 1957 an der Eidg. Tech- 
nischen Hochschule eine Tagung durch. 
Nach der Erôffnung durch den Präsiden- 
ten des «PRIWO», Ing. H. F. Ritter, 
sprach Dr. E. Reber, Vizedirektor der 
Schweiz. Lebensversicherungs- und 
Rentenanstalt, Zürich, über Vorgehen 
und Erfahrungen beim Bau von Woh- 
nungen mit niedrigen Mietzinsen. Der 


Vortragende bezeichnet 60 bis 70 Woh- 
nungen als minimales Bauvorhaben, bei 
dem die Verbilligung angestrebt werden 
kann. Eine weitere Voraussetzung für ei- 
nen tiefen Ansatz der Mieten ist das 
Bauland, das unerschlossen den Be- 
trag von Fr. 20.- pro Quadratmeter nicht 
übersteigen sollte und eine mindestens 
dreistôckige Überbauung gestattet. Da- 
bei sollte die Überbauung in zeitlicher 
Staffelung mit kleinen Equipen nach ge- 
nauem Zeitplan durchgeführt werden, 
wobei auf ein Aufteilen in Lose verzich- 
tet wird. Offentliche Submission, Bank- 
garantie an Stelle von Bargarantie, s0- 
fortige Bezahlung und exakte Pläne sind 
weitere Punkte, die ein preisgünstiges 
Bauen ermôglichen. Anhand einer Ta- 
belle, welche drei in den Jdahren 1953 bis 
1957 gebaute Siedlungen in Dietikon, 
Regensdorf und St.Gallen miteinander 
vergleicht, konnte man das erstaunliche 
Resultat einer durchschnittlichen Jah- 
resmiete von Fr. 1600.- für eine Dreizim- 
merwohnung, bei der immerhin beacht- 
lichen Rendite von 5,64 % ablesen. Lei- 
der wurden diese Siedlungen nicht im 
Lichtbild gezeigt; es hätte manchen der 
anwesenden Architekten interessiert, ob 
neben oder sogar trotz diesen günstigen 
Zahlen auch in städtebaulicher und ar- 
chitektonischer Hinsicht ein gutes Resul- 
tat erreicht wurde. 

Als zweiter Referent wies Architekt 
C. Paillard vorerst auf Überbauungen 
nach Gesamtplänen mit erhôhter Aus- 
nützungsziffer hin. Da es sich dabei um 
grôBere Gebiete handeln mul, kônnen 
die ErschlieBungskosten erheblich ge- 
senkt werden. Ferner sind dierechtlichen 
Belange des Bauens einmal gründlich 
unter die Lupe zu nehmen und zu revi- 
dieren: Baugesetz, Bauordnung und 
Rechtsgrundlagen der Baueinsprache. 
Des weiteren sollte der Wohnungsbau 
nicht in der konventionellen Schablone 
erstarren. Der Bau mit den gewohnten 
Grundrissen stellt den Weg des ge- 
ringsten Widerstandes dar und führt auf 
dem Weg zur Verbilligung des Woh- 
nungsbaues nicht weiter. Es geht um 
eine konsequente Neugestaltung der 
Grundrisse. Hat sich das Innenbad 
durchzusetzen vermocht, so sollte dies 
auch für die Innenküche mit Hilfe der 
nôtigen technischen Mittel môglich wer- 
den. 

Zum Thema «Architektur und Normung» 
äufRerte sich der Architekt vor allem 
hinsichtlich einer qualitativen Verbes- 
serung des Bauwerkes, denn einstweilen 
kann mit der Vorfabrikation im modernen 
Sinne noch kaum eine Verbilligung er- 
reicht werden, da die diesbezügliche 
Entwicklung erst begonnen hat. Die 
Bauindustrie mu in vermehrtem Mae 
gute Architekten für die Gestaltung von 
serienmäkRig hergestellten Bauteilen zu- 


ziehen, damit diese nicht nur technisch, 
sondern auch ästhetisch den heutigen 
Anforderungen genügen. 

Der dritte Vortrag, von dipl. Ing. H. F. 
Ritter, bestach durch die wissenschaft- 
liche Präzision der Ausführungen. Es ist 
unbestritten, daf die Baurationalisierung 
nur durch vermehrte Forschungsarbeit 
gefôrdert werden kann. Da solche Auf- 
träge in grôBerem Rahmen von privater 
und ôffentlicher Seite an ausgewiesene 
Fachleute erteilt werden, ist wünschens- 
wert. Mit einer Reihe hôchst interessan- 
ter Lichtbilder zeigte der Referent einige 
seiner Analysen. 

Die an den letzten Vortrag anschlieBen- 
de Diskussion verlief leider etwas im 
Sande oder besser gesagt im allzu gro- 
Ben Luftraum des Auditorium Maximum, 
das sich für eine persônliche Kontakt- 
nahme als zu grofi erwies. Um dennoch 
den Erfahrungsaustausch auf diesem 
Gebiet weiter zu fôrdern, hat der Präsi- 
dent des «PRIWO» den Tagungsteil- 
nehmern eine periodisch erscheinende 
schriftliche Information in Aussicht ge- 
stellt, was die Bestrebungen um die 
Baurationalisierung erheblich fôrdern 
kônnte. 

Die Koordination aller Anstrengungen 
auf dem Gebiete der Baurationalisierung 
ist heute unumgänglich, wenn die Haupt- 
forderung unserer Zeit nach Wohnungen 
mit niedrigen Mietzinsen auch auf pri- 
vatwirtschaftlicher Basis erfüllt werden 
soll. Zu hoffen bleibt nur, daf bei dieser 
Koordination die Bemühungen der Pla- 
ner, Städtebauer und Architekten (Ar- 
chitekt im Sinne von Lebensraumgestal- 
ter) nicht auBer acht gelassen werden 
und da auch im Wohnungsbau dem 
Architekturwettbewerb vermehrt Beach- 
tung geschenkt wird. Hans Litz 


Ausstellungen 


Aarau 


Sammlung Nell Walden 
Gewerbemuseum 
17. November bis 8. Dezember 


Im Gewerbemuseum Aarau wurde durch 
den Aargauischen Kunstverein die 
Sammlung Nell Walden geboten, in Ver- 
bindung mit einer Sonderausstellung 
von Nell Waldens Malerei. Seit Jahr und 
Tag lebt die Künstlerin und Sammilerin 
im Aargau, in einem hoch über der Aare 
gelegenen musischen Haus. Sie ist 
durch Heirat auch Aargauerin gewor- 
den; ihr eigenes Schaffen und das von 
ihr so mutig verteidigte und schlieRlich 
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vor dem Nationalsozialismus gerettete 
Kunstgut an prominenter Stelle zu zei- 
gen, entsprach einem natürlichen Be- 
dürfnis der Dankbarkeit. Denn es ist eine 
auRerordentliche Lebensleistung, die 
sich in der in bewegtesten Zeiten (eben 
jenen des Berliner «Sturms») angeleg- 
ten Sammlung von Bildern und Plasti- 
ken verkôrpert. Gemeinsam mit ihrem 
ersten Gatten, Herwarth Walden, ver- 
einigte sie in ihrer Berliner Galerie fast 
alles, was unter den Expressionisten 
künstlerisch Gewichtiges auszusagen 
hatte. Marc, Klee, Chagall, Campen- 
donk, Maria Uhden, Jacoba van Heems- 
kerck, Kokoschka, sie alle fanden Ein- 
gangin die private Sammlung dieser un- 
ermüdlichen tapfern Frau. 

Viele bedeutende Stücke der Sammlung 
sind seither in wichtigste europäische 
und amerikanische Museen gelangt. Die 
Aarauer Schau bot, neben grôf8ern Wer- 
ken von Maria Uhden und Jacoba van 
Heemskerck, William Wauer und Hugo 
Scheiber, vor allem reizvolle und doku- 
mentarisch wertvolle Kabinettstücke klei- 
nen und kleinsten Formats, Aquarelle 
von Chagall und Federzeichnungen von 
Klee aus der Zeit kurz vor dem ersten 
Weltkrieg, dann Originalgraphiken von 
Campendonk, Kokoschka und Marc. Vor 
allem dokumentierte sich die Internatio- 
nalität dieser Sammlung in zahlreichen 
Einzelstücken, der Tschechen Filla und 
Benes, des Russen Archipenko, des 
Belgiers Donas, des Franzosen Gleizes, 
des Schweizers Itten, des Spaniers 
Picasso, des Ungarn Kadar, der Deut- 
schen Busch, Buchholz, Jahns, Mense, 
Müller, Nebel, Schrimpf, Schreyer. 

Die bunte Vielgestalt damaliger Aus- 
sage und damit der Sammlung kam auch 
hier zum Ausdruck, und sie wurde durch 
die Sammlung von Volkskunst aus Eu- 
ropa und Übersee noch beträchtlich 
farbiger und reicher. Nicht zuletzt trugen 
die in separatem Raum gebotenen Ar- 
beiten Nell Waldens zu dem äuferst 
vielschichtigen Eindruck bei. Mehr in der 
Mannigfaltigkeit der Techniken als im 
Darstellerischen lag indessen die Fülle: 
Nell Walden schuf Gemälde, Tempera- 
bilder, Hinterglasmalereien, Sgraffiti und 
Keramiken. Von allem Beginn, und dies 
ist das Charakteristische, lôst sie sich 
vom Gegenstand, und gewisse ihrer 
lyrisch bewegten, fraulich-improvisato- 
rischen Arbeiten aus dem zweiten Jahr- 
zehnt unseres Jahrhunderts haben als 
früheste Proben ungegenständlicher 
Kunst zu gelten und müssen zusammen 
mit Kadinskys ersten Werken dieser 
Richtung genannt werden g. 
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POLYGIASS 


das Isolierglas von hoher Qualität aus DUPLEX- 


Spiegelglas bietet zu jeder Jahreszeit eine Wärme- Klinker-Sichtmauerwerk 
und Kälteisolierung. 


@ lôst Kondensations- und Reinigungsprobleme die edle und 
@ ermôglicht die VergrôBerung der Fensterflächen dauerhafte Fassadenverkleidung. 
@ vermindert kalte Luftstrôme entlang den Fenstern Natur und neu farbig 
@ wird leichter und sicherer versetzt — Rustico-Color 
@ dämpft den Lärm 
Generalvertreter: 
O. CHARDONNENS Wir fabrizieren ferner: 
Genferstrakie 21, Zürich 27 Klinker-Bodenplatten 
Telephon (051) 25 50 46 Kaminsteine 
Wandplatten, Wandbrunnen 
1 Stahlrahmen Kachelôfen, Gartenkeramik 


2 Plastische Dichtung 
3 Entfeuchtete Luft 
4 DUPLEX-Spiegelglas 


LES GLACERIES DE LA SAMBRE S. A. 


Ganz & Cie 

Embrach AG. | 
Z Embrach Tel. 051/96 22 62 

Zürich Tel. 051/27 7414 


AUVELAIS - BELGIQUE. 


Boiler-S = Sicherheit 
Gruppe 215: 


Verlangen Sie den Spezialprospekt 


A.G. SISSACH 


etallgiesserei und Armaturenfabrik Tel. (061) 85 14 71 


Die neue Wechselausstellung des Schwei- 
zerischen Museums für Volkskunde in Basel, 
die von Mitte November 1957 bis 31. März 1958 
dauert, zeigt eine interessante Sammlung von 
Opfergaben und Votivbildern: kleinen Gemäl- 
den, aus Metall, Holz und Wachs geform- 
ten Tieren und menschlichen Gliedmafen. 
Die urtümliche Volkskunst dieser Exvotos war 
durchaus zweckgebunden und beruhte auf der 
Serienproduktion. Da sie bis ins 19. Jahrhun- 
dert noch in den Händen der dôrflichen Hand- 
werker lag - der Kastenmaler, Schreiner und 
Schmiede -, behielten die einzelnen Dinge 
noch lange ihren naiven Charme. Erst in 
neuerer Zeit, da selbst die Votivgaben aus 
Wachs, die Herzen, Augen und Ohren, welche 
Krankheit und Heilung des Stifters symboli- 
sieren sollen, industriell hergestellt werden, 
verlieren sie das Volkstümliche und Naive der 
Gestaltung und gelten nur nochihres Inhaltes 
wegen. m.n. 


1 
Weihgaben aus geschmiedetem Eisen: Mann 
und Frau 


2 
Aus Silberblech getriebene Exvotos von er- 
krankten Kôrperteilen (Griechenland) 


Photos: Maria Netter, Basel 


Basel 


Marc Chagall: 

Das graphische Werk 
Kunstmuseum 

3. November bis 8. Dezember 


Zum ersten Mal das graphische Werk 
Marc Chagalls komplett und in chrono- 
logisch-sachlichem Zusammenhang vor 
sich zu sehen - das allein war schon ein 
Ereignis in dieser schônen Ausstellung. 


> 


Und zwar ein Ereignis, das unerwartete 
Aspekte dieses groBen Malers brachte. 
Abgesehen von der Ausstellung der 
Bibliothèque Nationale in Paris im Som- 
mer 1957 ist eine solche Gesamtschau 
noch nirgends auch nur in Angriff ge- 
nommen worden. Das Basler Kupfer- 
stichkabinett als selbständiger Teil von 
Basels Offentlicher Kunstsammlung hat- 
te für diese Veranstaltung mehrere gute 
Gründe: einmal die langjährige Verbun- 
denheit Basels mit dem Werk Chagalls - 
die erste groie Gesamtausstellung fand 
1932 in der Kunsthalle Basel statt, 1939 
der grofie Ankauf verschiedener Mei- 
sterwerke Chagalls aus der Frühzeit aus 
der Abteilung der Entarteten Kunst des 
Dritten Reichs für Basels Museum: 
schlieRlich ging 1956 die letzte grokBe 
Retrospektive von Chagalls Werk eben- 
falls von Basels Kunsthalle aus durch 
ganz Europa. 

Für die Graphik-Ausstellung im Basler 
Kunstmuseum war schlieflich auch 
makgebend, dal es galt, Chagalls sieb- 
zigsten Geburtstag nachzufeiern. 
Ungewohnt und überraschend war die 
Ausstellung schon von ihrem Thema 
her. Man kannte zwar zahlreiche einzelne 
graphische Arbeiten Chagalls; aber ge- 
rade durch die letzten groBen Bilderaus- 
stellungen war dieser Maler doch so 
sehr zum Inbegriff des groBen Kolori- 
sten der Moderne, des mit der Farbe 
Zaubernden und mit der Farbmaterie 
seine Bilder in beinahe chronologi- 
schen Schichten Bauenden geworden, 
da alles Unfarbige, nur Schwarz-Weif 
der Graphik in unserer Vorstellung den 
Charkter des Beiläufigen in Chagalls 
Gesamtwerk bekam. Diese Ansicht ist 
nun durch die Basler Ausstellung doch 
gründlich revidiert worden. Dadurch, 
daf Hans-Peter Landolt, der Kustos des 
Kupferstichkabinetts, sich der intensi- 
ven Mithilfe von Chagalls Tochter Ida 
Meyer-Chagall versichern konnte, war 
Basel in der glücklichen Lage, ein nach 
allen Seiten abgerundetes und durch 
zahlreiche nur noch als Unika existie- 
rende Blätter vervollständigtes «Graphi- 
sches Werk» auszustellen. 

Es ist ein Werk, das erst 1922, nach Cha- 
galls Rückkehr aus Rufiland, in Berlin 
beginnt und, wie es scheint, keineswegs 
aus eigenem Antrieb des Künstlers, son- 
dern durch eine von auBen kommende 
Anregung - den Auftrag Paul Cassie- 
rers und Walter Feilchenfeldts, die in 
Rufiland begonnene Autobiographie 
«Mein Leben» mit Radierungen zu illu- 
strieren. 

Erst durch diesen Auftrag sah sich der 
damals bereits 35jährige Maler veranlafit, 
sich mit dem notwendigen handwerk- 
lichen Rüstzeug der Graphik zu verse- 
hen. Die heute selten gewordene Folge 
von 20 Radierungen «Mein Leben» -— sie 
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kamen dann 1923 schliefilich ohne den 
schwer zu übersetzenden Text als Mappe 
heraus —- machte den Anfang dieser 
spannenden Ausstellung. Noch domi- 
niert hier —- wie übrigens auch in den 
damaligen Bildern - ganz die Erinnerung 
an die in RuRland verbrachte Jugend. 
Die Menschen sind von der Realität von 
Traumgestalten erfüllt; die Kompositio- 
nen haben etwas Schwebendes, Surrea- 
listisch-Unwirkliches. Und doch spürt 
man schon in diesen ersten, vom Tech- 
nischen her bereits meisterhaften gra- 
phischen Blättern, wie Chagall von An- 
fang an auf den Ausdruck des Maleri- 
schen durch graphische Mittel zielt, Es 
folgte eine überraschende Fülle von 
Einzelblättern - Chagall war in diesen 
paar noch in Berlin zugebrachten Mona- 
ten von einer ungeheuer groBen Pro- 
duktivität. Zum Teil sind sie ein wenig 
spielerisch equilibristisch, zum grôfiten 
Teil aber bereits prachtvoll ausgeschafit 
und bildmäRig. Einzelne Holzschnitte 
und vor allem eine Anzahl von den Zeich- 
nungen auf Lithopapier bereichern das 
Bild dieser ersten Gruppe. 

Von 1923 bis 1939 ist Chagall wieder in 
Paris. Der erste grofie Auftrag von Vol- 
lard - Gogols «Tote Seelen» zu illustrie- 
ren — beschäftigt ihn vier Jahre lang. 
Aber erst lange nach Vollards Tod, erst 
im Jahre 1948, wird die dem Text so 
adäquate Folge von 118 Radierungen 
durch Tériade publiziert. 

Von den «Toten Seelen» waren - ebenso 
wie im folgenden von den umfangreichen 
Zyklen der Lafontaine'schen Fabeln und 
der lllustrationen des Alten Testamen- 
tes — nur einige Blätter ausgestellt, weil 
eine vollständige Darbietung der gan- 
zen lllustrations-Folgen (zusammen über 
300 Blätter) den Rahmen der Basler Aus- 
stellung, die so schon etwa 300 graphi- 
sche Werke zeigte, gesprengt hätte. 
Aus der Pariser Zeit sind ebenfalls Ein- 
zelblätter und kleinere Buchillustratio- 
nen («Les sept péchés capitaux», 1926, 


und «Maternité» von Marcel Arland, 
1926) ausgestellt worden, dazu Selbst- 
bildnisse, Bella, Akrobaten, Zirkus- 
leute. 


In die Pariser Zeit, die dann erst 1939 mit 
dem Ausbruch des zweiten Weltkrieges 
und der Übersiedlung nach Amerika 
ihren Abschlu8 findet, fallen dann auch 
noch die beiden grofen Illustrations- 
aufträge Vollards, die Lafontaine'schen 
Fabeln (entstanden 1927-30, erschienen 
1952 bei Tériade) und die lllustrationen 
zum Alten Testament, 105 Radierungen 
entstanden zwischen 1931-39 und 1952 
bis 1956, erschienen 1952 bei Tériade. 


In diesen monumentalen lilustrations- 


gruppen erreicht Chagall die hôchste 
Vollendung und die souveränste Be- 
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herrschung der graphischen Mittel. Das … 


Schwarz-WeiB ist so subtil verwendet, 
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so dicht und zart, da von ihm beinahe 
schon «farbige Werte» ausgehen. 
Merkwürdig an diesen beiden grofarti- 
gen Zyklen ist aber auch die Auffassung 
der Themen. Die Fabeln sind halb reale 
naturgetreue «Histoire Naturelle», halb 
surrealistisches Märchen. Die lilustra- 
tionen zur Bibel hingegen — sie werden 
am Schluf ja auch im malerischen Werk 
von gleichen Themenstellungen beglei- 
tet - sind beinahe des Wunders entklei- 
det, reale Weltgeschichte und dann 
wieder fast naive direkte bildliche Um- 
setzung der biblischen Berichte. Cha- 
gall hat für die Serie extra eine Reise ins 
Heilige Land unternommen. 

Interessant ist - und das wurde in der 
Basler Ausstellung sehr schôn und 
deutlich dargestellt -, daB der Kolorist 
Chagall erst auRerordentlich spät die 
Farbe in der Graphik angewandt hat. 
Erst mit den 13 Lithos zu den «Arabian 
Nights», 1948, wird die Farbe eingeführt, 
etwas grell und knallig noch, weil die 
Blâätter in Amerika gedruckt wurden. 
Nachdem Chagall 1946 wieder nach 
Frankreich zurückgekehrt ist, tritt die 
Malerei wieder beherrschend in den Vor- 
dergrund. Offenbar ist es dann aber wie- 
der der Anstof von aufen, der Kontakt 
mit dem ausgezeichneten Lithographen 
Mourlot, der Chagall zu neuem graphi- 
schem Arbeiten anregt. Nun entste- 
hen schwarz-weife und farbige Litho- 
graphien nebeneinander, erfüllt von einer 
neuen Poesie der Themen -— Liebes- 
paare, Blumen, Paris - auf Einzelblättern, 
die dank einer raffinierten Anwendung 
der Technik genau so reich und farbig 
sind wie die gleichzeitig entstehenden 
Gemälde. Eine der schônsten und reich- 
sten Folgen entsteht 1956, die acht gro- 
Ben Lithos «Cirque». m. n. 


Bern 


Zeichnungen von Gustav Klimt 
Klipstein und Kornfeld 
23. November bis 31. Dezember 


Das Lebenswerk Gustav Klimts (1862 bis 
1918) besitzt die Faszination eines Œuv- 
res der Übergangszeit: seine Wurzeln 
nähren sich noch vom seit dem habs- 
burgischen Barock nur wenig in seinem 
Gehalt gewandelten üppigen und alle- 
gorisch dekorativen Stil; mit seinen 
äufRBersten Spitzen tastet er schon in 
noch heute modern erscheinenden Zo- 
nen. Dementsprechend sind seine ver- 
gänglichsten Arbeiten unter den grofen 
Wanddekorationen -— obgleich auch 
diese knapp nach der Jahrhundertwende 
in Wien einen riesigen Skandal umihrer 
Modernität willen hervorriefen — zu fin- 


Gustav Klimt, Liegende Frau. Bleistift 
Klipstein & Kornfeld, Bern. 


den, seine gültigsten Schôpfungen aber 
unter den so schnell und flüchtig hin- 
geworfenen Zeichnungen, von denen die 
Kunsthandlung Klipstein und Kornfeld 
eine schône Auswahl von fünfzig Blät- 
tern zeigte. Hier findet der sonst stilisie- 
rende Künstler die Reinheit der Mittel: 
aus der einfachen Linie mit lebendigem 
starkem Duktus zeichnet er spontan 
seine Frauenakte, deren Bewegung, 
Haltung und Richtung er die stärkste 
Wirkung mitzugeben versteht und deren 
kôrperliche Form er oftindirekt, aber um- 
so genauer, besser: in einem neuen Sinn 
realer, entwirft. Die Blattfläche, durch 
den klaren UmriB in oft sogar plastisch 
erscheinende Formen einbezogen, steht 
in einem starken Spannungsverhältnis 
zu den - zuweilen mit farbigem Stift ge- 
zeichneten —- Gewand- und Haarzonen, 
die durch «melodiôse» Ornamentik ei- 
genartig flach erscheint. Der Hang zum 
Ornament, der die ganze Kunst des Ma- 
lers beherrscht, ist natürlich dem Ju- 
gendstil nahezustellen, den Klimt aus 
Belgien und England (vor allem von Jan 
Toorop und Khnopff) aufgenommen und 
für das Kunstgewerbe der Wiener Werk- 
stätten umgeschaffen hat. Während aber 
in Klimts Bildern die flächige, dekorative 
und die symbolische Komponente des 
Stils vorherrscht und zuweilen zu er- 
staunlichen Leistungen führt, befreit 
sich in den Zeichnungen das Ornamen- 
tale und wird Ausdrucksträger für die 
subjektive Haltung des Künstlers, für 
seine — fast orientalisch anmutende - 
passive Stellung dem untergehenden 
aristokratischen Osterreich gegenüber 
und für seine esoterischen Freude und 
Lust an «entnaturalisierter Natur». 

P.F. A. 


Zürich 


Ernst Morgenthaler 
Galerie Orell Füssli 
2. bis 30. November 


Am 11. Dezember 1957 wurde Morgen- 
thaler siebzig Jahre alt; dieses Ereignis 
rief einem beschaulichen Rückblick über 
einen Teil seines künstlerischen Schaf- 
fens in den letzten vierzig Jahren. Die 


Ausstellung lieB sich schlecht mit dem * 


kühl Kkenntnisnehmenden Auge des 
Kunstkritikers allein betrachten, wirkte 
sie doch viel eher durch ihre Atmo- 
sphäre, als blättere sich für Freunde ein 
Tagebuch auf, als fielen ganz privat ge- 
dachte Skizzen plôtzlich aus Schubladen 
und Mappen in die Helle der Offentlich- 
keit. 

Etwas, das unter den Blättern kleinen 
und kleinsten Formates den Betrachter 
am meisten bewegte, war die Unmittel- 
barkeit, mit der er am Familienleben des 
Künstlers teilhaben durfte. Das früheste 
Selbstbildnis, eine kolorierte Bleistift- 
zeichnung von 1911, zeigte den jungen 
Künstler im Versuch, Gesicht und Cha- 
rakter zu deuten mit furchenden Blei- 
stiftstrichen, die den Zügen eine eigen- 
tümliche Verschlossenheit geben. Aus 
der gleichen Zeit stammten humoristisch 
gedachte Glossen zum Alltag, Gelegen- 
heitsbildchen, die ihren vollen Wert erst 
erhielten, wenn man den Empfänger der 
Gabe oder die Geschichte ihrer Entste- 
hung wüfite. Spâätere Selbstbildnisse 
versuchen die Lockerung des Umrisses, 
verraten die beweglichere Hand, und im 
gleichen Zug entstehen die liebevollen 
Bilder von Sasha: Sasha im Lehnstuhl, 
am Fenster, als junge Mutter, als stille 
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Zentralheizung 
und 


Zentrale Warmwasserbereitung 


100 verschiedene Kombinationen 
Kesselleistungen von 17000 bis 400000 Kcal./Std. 
BoilergrôBen von 100 bis 1500 Liter Inhalt und 
Warmwassermengen von 400 bis 6000 Liter/Std. 


Erstklassige Referenzen 


Wirischafiliches Heizen 


und 


Billiges Warmwasser 


IDEAL-BITHERM 


Die IDEAL-BITHERM-Kessel-Boiler-Kombination ist die denkbar einfachste, billigste und zweckmäBigste Lôsung dieses Problems. 
Ein und derselbe Kessel, vollautomatisch gesteuert, dient dem Winter- und Sommerbetrieb. 


Überall, wo Zentralheizung zum unentbehrlichen Komfort gezählt wird, sollte diese neuzeitliche zentrale Warmwasserversorgung ; à 
nicht fehlen. 4 


Die IDEAL-BITHERM-Kessel-Boiler-Kombination ist äuBerst einfach konstruiert. Der verzinkte Warmwasserboiler wird direkt auf … 
den guBeisernen Gliederkessel aufgesetzt. Der im Boiler eingebaute Wärmeaustauscher ist auf dem kürzesten Wege mit dem 
Kessel verbunden und heizt den Boilerinhalt fortwährend auf die gewünschte Temperatur auf. Dadurch kommt man mit verhältnis- Fe 
mäBig kleinen Speichermengen und entsprechend kleinen Boilerabmessungen aus. Man hat jederzeit warmes Wasser in fast … 

1 


unerschôpflichen Mengen und zu unübertroffen niedrigen Kosten zur Verfügung. Dank einer speziell wirksamen Isolierung der 
ganzen Kombination sind die Wärmeverluste äuRerst gering. 


Die gedrängte Bauart und die niedrige Bauhôhe des IDEAL-BITHERM-Kessels erfordern nur geringen Platzbedarf. Die zerlegbare É 
Konstruktion erleichtert und verbilligt die Transporte und die Montage auf der Baustelle ganz beträchtlich. Ë 


Prospekt durch die Heizungsinstallationsfirmen . 
oder direkt durch die 


IDEAL-BITHERM-KOMBINATION 


MIT GubB-xesser 


GARANTIERT Iprai - Standard ic 


D'ULL LI IL KT EUN 
LANGE LEBENSDAUER! Briefadresse: Olten 1, Postfach 
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Der Zukunft coraus... 
W A MS LER 
Wasch-Automaten 


30000fach bewährt 
speziell geeignet für Ein-, Zwei- und Dreifamilienhäuser 


je nach Beheïizung Fr. 1040.- bis Fr. 1 380.- 


Generalvertretung und Service : 


GEORGES FISCHER ZÜRICH 4 
MilitärstraBe 75  Telephon 051/278807 


ESS 
RUES Ne 


-LUFT 


Wera AG. Bern Telefon 031/39911 Gerberngasse 23-33 


klimatisiert 
heizt 
ventiliert 


lôst alle Lüftungsfragen befeuchtet 


trocknet 
entnebelt 


Garagetor-Problem gut gelôst 


mit dem neuen norm-Kipptor. Ohne Mühe und ohne 
Lärm wird beim Offnen die ganze Torfläche wetter- 
geschützt innerhalb der Garage an die Decke gekippt. 
Kein oberer Mauersturz und keine vorstehenden Tor- 
teile behindern bei Kellergaragen die Einfahrt. Stahl- 
rahmen-Spezialkonstruktion mit Holzfüllung. Betriebs- 
sicherer Gegengewichts-Mechanismus ohne Kabel. 
Torführung auf Gummirollen. 


Normalgrôke: Breite 240 
Hôhe 210 
innert 3 Wochen lieferbar 


Wir fabrizieren auch genormte Flügel-und Schwenktore. 
SpezialgrôBen: auf Anfrage 


Metallbau AG, Zürich 47 


Anemonenstrafie 40, Telephon (051) 52 1300 


Ausschneiden 


Bitte um Unterlagen über norm-Kipptore [si 
norm-Flügeltore Cl 
norm-Schwenktore [1 

Name 

Strafe 

Adresse 
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Zuhôrerin. Der Grofvater steht schwarz- 
ragend im hellen Zimmer, die Kinder- 
schar versammelt sich um den Tisch: 
hier, wo der Aquarellpinsel die Farben 
nicht mehr zäh aneinandersetzt, sondern 
gelockerte Umrisse schwarzen Flächen 
entgegenstellt, erkennen wir einen Wen- 
depunkt des künstlerischen Ausdrucks. 
In diesen Aquarellen und kolorierten 
Tuschzeichnungen der dreifiiger Jahre 
beginnt die Farbe bei Morgenthaler ihr 
eigenes, reiches Leben, verläfit sie die 
eingrenzenden Umrisse, wo es ihr ge- 
fällt, verdichtet sich zu einem roten 
Punkt in weifier Fläche und schliefilich 
zu rührenden blauen Kommas vor hoher 
Hausmauer («Kinderkolonie Maloja» 
1954), und der harte, in junger Zeit fast 
schulmeisterlich gehandhabte Bleistift 
läRt sich wie ein Taktstock halten, um der 
Komposition notwendige Betonungen 
zu setzen. Ein Porträt von Hermann 
Hesse (Lithokreide), dessen Entste- 
hungsgeschichte der Dichter selbst im 
Vorwort zu Morgenthalers Büchlein 
«Ein Maler erzählt» niedergeschrieben 
hat, beherrschte als stilles Zentrum die 
Ausstellung. U. H. 


Oskar Dalvit 
Galerie Chichio Haller 
2. bis 28. November 


Ende der vierziger Jahre trat Dalvit mit 
abstrakten Bildern von auRBerordentlicher 
poetischer Kraft hervor. Unter dem Ein- 
druck gro$er Meister —- was nur gute 
Folgen hatte - entwickelte er eine per- 
sônliche Bildsprache, die auf einem le- 
bendigen Sinn für Form und Farbe be- 
ruhte. Meistens waren es kleine Formate, 
ihrer Struktur nach Werke eines lyri- 
schen Temperamentes, das, den Inhal- 
ten entsprechend, sein poetisches Emp- 
finden auch im technischen Ergebnis, in 
der Farbmaterie zum Ausdruck zu brin- 
gen verstand. Das kleine Format schien 
keineswegs Beschränkung, sondern ge- 
gebene äufere Voraussetzung, inner- 
halb derer sich das reichste Bildleben 
entwickeln kann. Dann trieb es Dalvit zu 
grôBeren Proportionen. Schon bei der 
St. Galler Gesamtausstellung, mehrnoch 
bei der Zürcher Ausstellung «Zürcher 
Maler der mittleren Generation» 1956 
im Kunsthaus - Dalvit ist 1911 geboren - 
zeigte sich seine Neigung zum grokBen 
Bild und zugleich sein Kampf mit den 
damit verbundenen anderen Voraus- 
setzungen. Assoziationen mit der Musik 
schienen eine Rolle zu spielen. Die 
kleinmeisterliche Poesie mufite in Form- 
kraft übergeleitet werden. Die Ergebnisse 
wurden problematisch. Am Kônnen lag 
es nicht, auch nicht an der Einsicht in 
das Wesen abstrakter Gestaltung. Es lag, 
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wie mir scheint, an der Zusammenfas- 
sung, an der Ükonomie der Bildmittel, 
mit denen Dalvit nicht sehr wählerisch 
umging. Alles war effektvoll, aber das, 
was an den kleinen frühen Bildern stark 
berührte, war in der Ferne. 

Die diesmalige Ausstellung, mit der 
Chichio Hallers Nachfolger, Albert Fur- 
rer, Dalvit die Treue hielt, die ihm Chi- 
chio Haller so oft entgegegengebracht 
hat, lieB immer noch die Problematik er- 
kennen. Es waren Bilder und Graphiken 
(zum grôfiten Teil) aus jüngster Zeit. 
Man sah: Dalvit sucht und versucht 
weiter. Nach der Richtung eines male- 
rischen Primitivismus, nach aufgelocker- 
tem Formenspiel, ja nach der Richtung 
gegenständlicher Beziehung, die viel- 
leicht unabsichtlich auftauchen und ver- 
schwinden. So war der Gesamteindruck 
wechselnd, immer noch der einer künst- 
lerischen Übergangssituation, aus der 
Dalvits ursprüngliches Talent - man 
sieht es jetzt schon an einigen wieder 
kleinen Formaten -, wie wir hoffen, her- 
ausfinden wird. AC 


René Acht 
Galerie Palette 
1. bis 26. November 


In Gemälden und Gouachen zeigte sich 
der Basler René Acht (geboren 1920) als 
Virtuose von Rang. Der Farbauftrag ist 
kompakt, sehr vielgestaltig und wohl 
balanciert; helle Tône durchziehen wie 
bewegte Fasern die leicht reliefierte 
Oberfläche. Genau umrissene Formen 
herrschen vor, gebüschelt, zusammen- 
gefaRt und im Ganzen von innerer Be- 
wegung durchzogen wie Kraftfelder. 
Oder wie Schnitte durch pflanzliche Ge- 
bilde. Daher mag es kommen, da die 
malerische Oberfläche und die Form- 
bildung der Bilder Achts etwas von Ur- 
stoff besitzen. In dieser Beziehung er- 
innern sie von fern an Werke Max Ernsts 
aus der Zeit um 1930, mit denen auch in- 
eine gewisse surrealistische 
Verwandtschaft vorliegt, als bei aller 
farbigen und formalen Phantastik bei 
Acht die Erinnerung an verstiegene 
Wirklichkeiten wach gerufen wird. 

Dies die eine, starke Seite der künst- 
lerischen ÂuBerungen René Achts. Die 
andere Seite erscheint an das Gebiet des 
Eleganten, des Allzu-Leichten gebun- 
den. Es kommt in den Farbkombinatio- 
nen zum Ausdruck, die mehr dekorativ 
als substantiell wirken, und in den sich 
sehr wiederholenden freien Fächerfor- 
men als Bildelementen, in denen eine 
leichte, angenehme Brise weht. 

Es wirken sich zwei widersprechende 
Tendenzen aus: die eine entsteht aus 
der Beziehung oder dem Willen zum 
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Urstoffmäkigen, zu geheimnisvollen Be- 
ziehungen von Form, Farbe und Material, 
was sich auch in den zum Mystischen 
sich neigenden Bildtiteln ausprägt — 
die übrigens nicht immer überzeugend 
sind -; die andere wiegt leicht und ist 
mehr spielerisch. Wenn Acht auch nicht 
zu den Allerjüngsten zählt, wenn er auch 
schon Resonanz in vielen Ländern ge- 
sucht und gefunden hat, so tragen die 
Bilder bei aller kühlen Virtuosität des 
malerischen und allgemein künstleri- 
schen Vortrages die Kennzeichen eines 
ersten, ungebrochenen Elans, von dem 
aus dem echten Talent der Weg zu 
neuen Entwicklungen offensteht. H.cC, 


Carl Liner 
Galerie Läubli 
22. Oktober bis 16. November 


Der 1914 geborene, aus dem Appenzell 
stammende Carl Liner, der bei Läubli 


eine etwas ungleichmäfiige Ausstellung 


zeigte, ist vom Gegenständlichen aus 
über die formale Vereinfachung zum Ab- 
strakten gelangt, das jetzt seine Malerei 
bestimmt. Wenn die gegenständliche 
Reminiszenz noch wirksam ist, gelingen 
ihm die besten «Abstraktionen». Ent- 
fällt sie, so fehlt es zunächst noch am 
formalen Halt, der vom visuellen Objekt 
ausgeht. Ein interessantes Beispiel, an 
dem man sehen kann, daB für das ab- 
strakte Bild andere Gesetze der bild- 
nerischen Mittel gelten oder zum minde- 
stens, daB besondere, andere gattungs- 
eigene Mittel und Gesetzlichkeiten mit- 
sprechen als beim figurativen Gemälde. 
In den Gouachen gelangt Liner zu ein- 
facheren und dadurch reineren Lôsun- 
gen, auch durch die grôBere Sicherheit 
der Farbgebung. LIRE 


Pariser Kunstchronik 


Im Musée d'Art Moderne werden an die 
vierzig Bilder und einige Aquarelle von 
Kandinsky gezeigt, die alle aus der 
Sammlung Solomon R. Guggenheim, 
New York, stammen. Diese imposante 
Schau (die aber keineswegs die schon 
längst hier erwartete Kandinsky-Retro- 
spektive ersetzt) gibt, wenn auch mit. 
einigen Lücken, ein gut belegtes Bild 
vom Schaffenswege dieses grofen 
Wegbereiters. Unter den Bildern aus 
vierzig Schaffensjahren gelangen die 
malerisch freien Werke aus der Münch- 
ner Vorkriegszeit zu neuer Aktualität, 
sind sie doch mehr als nur ein Vorklang 
zu der heutigen expressiven Abstraktion 
des Tachismus. - Die Ausstellung der 
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Gouachen und Aquarelle von Kandinsky 
aus den Jahren 1910-1941, in der Galerie 
Maeght gezeigt, begleitet diese Schau 
in interessanter Weise. 

Bei Magnelli in der Galerie de France 
sahen wir, auf welche Wege die klare 
florentinische Ratio die abstrakte Kunst 
zu leiten vermochte. Magnelli gehôrt zu 
den Pionieren der strengen Abstraktion. 
Schon längst hatte man gehofft, einmal 
einen Gesamtüberblick über sein Werk à 
zu gewinnen. Wenn dies auch in den : 
verhältnismäBig beschränkten Räumen - 
der Galerie de France nicht môglich war, 
so wurde in dieser Ausstellung doch die 
pe prägnante Persônlichkeit dieses Künst- 
ET lers greifbar. 
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Zoltan Kemeny, Reliefs. Galerie Facchetti, 


Paris 


3 
Hisao Domoto, Peinture. Galerie Stadler, Paris 
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Henri-Georges 
La Hune, Paris 
Photo: Giraudon, Paris 


Adam, Radierung. Galerie 


kes von Henri-Georges Adam zeigte die 
Galerie La Hune die neuesten Arbeiten 
des Künstlers. Adam wurde 1952 in Säo 
Paulo mit dem Prix International de la 
Gravure ausgezeichnet. Diesen Sommer 
erhielt er ebenfalls an der Graphik-Bien- 
nale von Ljubliana und an der Graphik- 
Biennale von Tokio die ersten Preise. 
Der Katalog enthält eine sorgfältige Do- 
kumentation mit genauen Formatan- 
gaben und Reproduktion aller 120 Blät- 
ter aus der Zeitspanne von 1939 bis 
1957. 

In der Galerie Bing bekam man eine inter- 
essante Ausstellung «Œuvres de Jeu- 
nesse de Robert et Sonia Delaunay» zu 
sehen. Sie gab ein neues Zeugnis, welch 
bestimmenden Einfluf das Jugendwerk 
dieses Künstlerpaares auf seine Zeit 
ausübte und wie es den Schlüssel zu 
Kunstrichtungen gab, die erst seit dem 
Kriegsende ein grôBeres Verständnis 
gefunden haben. Gleichzeitig zeigte 
Sonia Delaunay auch neue Arbeiten. 

In der Galerie Breteau stellten sieben 
Bildhauer: Brown, Delahaye, Etienne- 
Martin, Alicea Penalba, Stahly, Szabo 
und Zwoboda, je eine Plastik grôBeren 
Formats und Zeichnungen aus. Diese 
Bildhauer bilden eine homogene Gruppe, 
die einen charakteristischen Aspekt der 
aktuellen Tendenzen der heutigen Pla- 
stik vermittelt. Denise Breteau, die Lei- 
terin der Galerie, zeigte zur Erôffnung 
der Ausstellung einen Film über die 
sieben ausstellenden Bildhauer, der ei- 
nen lebendigen Einblick in ihren Schaf- 
fensbereich gestattet. 

Die Galerie Facchetti, die sich seinerzeit 
als erste in eindeutiger Entschiedenheit 
für den Tachismus einsetzte, verfolgt 
weiterhinihre Linie und gibt mit der Aus- 
stellung des in der Schweiz vielseitig 
wirkenden Bildhauers Kemeny ein Bei- 
spiel neuer Wege und neuer Material- 
verwendung, die der modernen Plastik 
heute offen stehen. Kemeny ist ein Lyri- 
ker, der seine Reliefs aus komplexen 
Metallstrukturen und Materialkombina- 


tionen schafft. Trotz der auBerbewôühn- 
lichen Virtuosität wirken diese Arbeiten 
nicht als ein formalistisches Spiel. Die 
moderne Architektur würde eine Ge- 
legenheit versäumen, wenn sie diese 
nervôs geladenen Elemente zu einem 
Gesamtwerk nicht aufgrifte. 

Den Malereien des Japaners Domoto in 
der Galerie Stadler kann man nicht ohne 
weiteres mit den MaRistäben des euro- 
päisch-amerikanischen Tachismus bei- 
kommen. Sie sind in einem Milieu ent- 
standen, wo der Pinselflecken seit Jahr- 
hunderten die Sensibilität einer raffinier=, 
ten Kultur beschäftigte. So ist diese 

Kunstart in Japan längst schon zu einer 

Konvention geworden; das westlich 

geschulte Auge entdeckte hier erst in 

den letzten Jahren die speziellen dyna- 

mischen Aspekte. 

Weitere zu erwähnende Ausstellungen 

waren Fautrier in der Galerie Rive Droite, 

Jean Leppien bei Dina Vierny, Jean 

Gorin (Werke von 1921-17) bei Colette 

Allendy, Malereien von Lagrange in der 

Galerie Villand-Galanis und Aquarelle 

des selben Malers in der Galerie St-Au- 

gustin, E. de Kermadec (Malereien von 

1927-57) bei Louis Leiris und die Holz- 

plastiken des erstmals in Paris ausstel- 

lenden jungen kanadischen Bildhauers 

Robert Roussil in der Galerie Creuze. 

Die Galerie Denise René, die immer wie- 

der auf wesentliche Marksteine der zeit- 

genôssischen Kunst hinweist, zeigte un- 

ter dem Titel «Précurseurs de l'Art 

Abstrait en Pologne» Werke von Male- 

wicz, Kobro, Strzeminski, Berlewi und 

Stazewski. 

Die amerikanische Gesandtschaft, die 

hier einen regen Kulturdienst unterhält, 

erôffnete ein «Centre Culturel Améri- 
cain» inmitten des Quartiers St-Germain 
an der Rue du Dragon. Dieses Centre 
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Unsere «Schulthess»-Automaten befreien für alle Zukunft von der Sorge um 
Zeit und Personal. Sie geniessen zu Recht den Ruf grüsster Betriebssicher- 
heit. Es gibt keine sparsamere Vollautomaten für die Hauswäsche. 


«Schulthess»-Automaten ergeben blütenreine Wäsche von duftiger Frische: 
sie schonen die Gewebe optimal. - Bitte verlangen Sie unseren neuen acht- 
seitigen «Schulthess»-Prospekt. 


Auf Wunsch besuchen wir Sie mit unserer fahrbaren Waschküche ganz un- 
verbindlich bei Ihnen zu Hause. 


SIEBENMANN + HEMMELER SANITÂRE APPARATE WASCHMASCHINEN 
Zürich, Sihlquai 75, Tel. 051-422255 Basel, Missionsstr. 37, Tel. 061 - 22 37 70 


Das Holz fährt mit vollen Segeln, 
denn der Holzschutz begleitet es in 
Wind und Welle 


Seit etwa sieben Jahrzehnten — und ganz besonders in 
dér Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg — hat sich das Holz 
in der Schweiz zu einem ausgesprochenen Mangelartikel 
entwickelt. Dieser Werkstoff erfreut sich eben je länger, 
je mehr einer ausgesprochenen Beliebtheit. 


Die stetig stärker zum Ausdruck gebrachte Vorliebe für 
das Holz kommt nicht von ungefähr. Sie fufit auf der 
Erkenntnis seiner vielfältigen Verwendbarkeit und seiner 
hervorragenden Eigenschaften, 


Wenn das Holz trotz den seit einem Jahrzehnt in groBer 
Zahl auf dem Markte erschienenen Ersatzstofflen seine 
überlieferte Stellung als vorteilhaftes Baumaterial bewahren 
konnte, so ist dies nicht zuletzt dem Holzschutz zu ver- 


danken. 


ARBEZOL schützt das Holz dauernd vor Pilz und Wurm! 


A. Benz & Cie. Zürich 2/38 


Renggerstrale 56 Telephon (051) 45 3434 
20 Jahre Holzschutz 


Einfache Reinigung 
Ohne Wasserspllung 
geruchlos 

Trocken- 
Desinfektions- 
verfahren 


051) 33 60 66 
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Rationellere Unterputz-Montage! 


Die neuartigen, praktischen ARWA-Abstell- und Regulierhahnen 
mit O-Ring-Dichtung wurden auf Grund der neuesten Erfah- 
rungen und Normierungsbestrebungen im Armaturenbau ent- 
wickelt und zeichnen sich durch eine formschône, einfache, 
aber sehr solide Konstruktion aus, die Gewähr für einwandfreies 
Funktionieren bietet. Die verkürzbare Spindel und die verstell- 
bare Deckhülse erlauben die freie Wahl der Einbautiefe von 
45 bis 80 mm. Diese kann in Sonderfällen durch das Unterlegen 
einer Rosette auf der Oberfläche sogar auf 22 mm reduziert 
werden. Die Abstellhahnen mit Kreuzgriff und Regulierhahnen 
mit Deckkappe lassen sich dank ihrer einzigartigen Konstruktion 
mühelos montieren und bieten bei jeder Einbautiefe dasselbe 
gediegene Bild. Verlangen Sie bitte für weitere Einzelheiten 
unverbindlich unseren Prospekt. 


ARWA-Abstell- und Regulierhahnen - 
aus der Praxis für die Praxis konstruiert! 


Sanitär-Bedarf AG, Zürich 8 


KreuzstraBe 54 + Telephon (051) 246733 + Postfach Zürich 32 


tischgruppe entwurf kurt thut - alle holzteile schwarz poliert 
nuBbaum oder mahagoni : tisch: platten mit textolite belegt 
auszüge in einfachster handhabung : stuhl: sitz und rücken 
in naturjong : bewegliche rücklehne : prospekte + preislisten 
bei teo jakob bern gerechtigkeitsgasse 23 telefon (031) 3 53 51 
genève 69 rue du rhône / pl. eaux-vives téléphone (022) 35.39 75 


teo jakob bern-genève 


versucht, wie dies bisher noch kaum 
unternommen wurde, sich in die spezielle 
pariserische Atmosphäre einzufügen 
und all die künstlerischen und intellek- 
tuellen Aspekte hervorzuheben, die 
Amerika mit Frankreich zu teilen fähig 
ist. Ausstellungssäle, Leihbibliotheken, 
Leihdiskothek, Musik- und Konferenz- 
säle erlauben mannigfaltige Manifesta- 
tionen. Ausstellungen über Kunst, an- 
gewandte Kunst und Architektur stehen 
auf dem Programm, sowie Filmprojek- 
tionen, Theatervorstellungen und Vor- 
lesungen. Die einwandfrei gestaltete 
erste Ausstellung galt den zwei ameri- 
kanischen Photographen Callahan und 
Siskind. Jean Renoir, der bekannte 
franzôsische Filmregisseur, der nun wie- 
der in Paris wirkt, zeigte einen seiner 
Versuchsfilme, den er mit einem leben- 
digen Kommentar begleitete. Eine Aus- 
stellung über aktuelle Aspekte des ame- 
rikanischen Städtebaus ist für den Jah- 
resbeginn 1958 in Vorbereitung. F.Stahly 


Norddeutsche Kunstchronik I 


Hannover 

Die Kestner-Gesellschaft setzt ihre weg- 
weisenden Ausstellungen fort. Sie macht 
weiterhin mit deutschen und ausländi- 
schen Künstlern bekannt, deren Namen 
man zwar kennt, deren Werk bisher noch 
nicht in umfassenden Ausstellungen in 
Deutschland zu sehen war. Auf die Aus- 
stellung Hans Hartung folgte eine ein- 
drucksvolle Schau über die Entwicklung 
des in Paris ansässigen Belgiers Gustave 
Singier, der, von Matisse und Bonnard 
herkommend, von Klee und Delaunay 
beeindruckt, heute als ein absolut ori- 
ginaler Geist zur Gruppe Manessier-Le 
Moal innerhalb der «Ecole de Paris» ge- 
hôrt. Diese Entwicklung war in der Aus- 
stellung an einprägsamen Beispielen ab- 
zulesen und mündete folgerichtig in Bil- 
dern von vollendeter formaler und far- 
biger Präzision, die trotz ihrer exakt-kri- 
stallinen Grundstruktur Abenteuer sind 
im «Reich des Poetischen», dabei stets 
von hoher dekorativer Schôünheit. Die 
ihnen innewohnende Monumentalität 
wurde sichtbar in den herrlichen Ent- 
würfen für die Glasfenster der Domini- 
kanerinnenkapelle von Monteils (1952). — 
Die Zustimmung des Publikums war 
auRerordentlich grofi und kam auch im 
Verkauf der schônen farbigen Litho- 
graphien zum Ausdruck. 


1 
Henry Callahan, Photographie 


2 
Aaron Siskind, Photographie 
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Auf Singier folgte die Ausstellung des 
deutschen, 1954 verstorbenen Malers 
Werner Heldt, der zu den bedeutendsten 
Erscheinungen der deutschen Nach- 
kriegskunst gehôrt und weit über 
Deutschland hinaus Achtung und Gel- 
tung verdient durch die Klarheit, No- 
blesse und Konsequenz seiner künst- 
lerischen Sprache, die ohne jede Ab- 
hängigkeit von modischen Richtungen, 
seine ureigenste Sprache ist. Sein ma- 
lerisches Thema lautet beinah unwan- 
delbar auf den Namen der Stadt Berlin. 
Er gibt nicht «die Stadt» wieder, son- 
dern er malt ihr Geheimnis, indem er es 
hinter einer klaren, sauberen und be- 
herrschten Ordnung der Dinge verhüllt 
und sie so zu magischen Stilleben — bis 
an den Rand der Abstraktion hin — ver- 
wandelt. 

Die folgende Ausstellung des franzô- 
sischen Altmeisters Roger Bissière war 
eine Notwendigkeit. Wie oft wurde und 
wird sein Name in Verbindung mit sei- 
nen Schülern (Manessier, Singier, Le 
Moal) genannt, ohne daB man bisher in 
Deutschland sein Lebenswerk hätte se- 
hen kônnen. Was bisher keiner deut- 
schen Galerie gelang, ist der Kestner- 
Gesellschaft gelungen; man erlebte zum 
ersten Mal in einer groBartigen Mani- 
festation Bissière. Bissière ist der sel- 
tene Fall, wo ein Künstler erst im Alter, 
erst nach der Überwindung bitterer Ent- 
täuschungen, zur Jugend, das heifit zur 
Unbekümmertheit und Freiheit seines 
schôpferischen Werkes durchstôt. Bis- 
sière, dessen groBes Erlebnis Paul 
Klee ist, ringt sich durch zu einer künst- 
lerischen Sprache, die den «kürzesten 
Weg vom Herzen zum Bilde» und so 
auch zum unvoreingenommenen Be- 
schauer versucht. In dieser Unmittel- 
barkeit liegt der geheimnisvolle Zauber 
der Bilder aus den letzten Jahrzehnten, 
die den grôfiten Teil der Ausstellung 
füllen; sie sind vor allem Dokumente 
einer hohen und edlen Menschlichkeit, 
für die sich das «aus dem Herzen ge- 
schriebene» Katalog-Vorwort Dr. Wer- 
ner Schmalenbachs nachdrücklich ein- 
setzt. - Der über 70jährige Künstler hat 
den weiten Weg nicht gescheut, um 
selbst an dieser Überschau seiner ma- 
lerischen Konfession teilzunehmen. 

Die Ausstellung «Farbige Graphik» war 
das Ergebnis der 4, Ausschreibung die- 
ses in Abständen von zwei Jahren aus- 
geschriebenen Wettbewerbes. Aus 1286 
graphischen Blättern, die von 358 Künst- 
lern stammten, wurden nur 76 Blätter von 
52 Künstlern angenommen und ausge- 
stellt. Es wurde also äuBerste Strenge 
bei der Beurteilung geübt, nachdem es 
heute, sechs Jahre nach der ersten Ver- 
anstaltung, nicht mehr darum geht, die 
Befreiung der während der Kriegszeit 
zurückgestauten Kräfte sichtbar werden 
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Ausstellungskalender 


Basel 


Bern 


Biel 


La Chaux- 
de-Fonds 


Chur 


Fribourg 


Genève 


Lausanne 


Le Locle 


St. Gallen 


Schaffhausen 


Winterthur 


Zürich 


Zürich 


Kunsthalle 

Museum für Vôlkerkunde 
Gewerbemuseum 
Galerie Beyeler 


Galerie d'Art Moderne 


Kunstmuseum 
Kunsthalle 

Galerie Auriga 
Galerie Verena Müller 


Galerie Spitteler 


Städtische Galerie 


Salle Socrate 


Musée des Beaux-Arts 


Kunsthaus 


Musée d'Art et d'Histoire 


Musée d'Art et d'Histoire 
Musée Rath 
Athénée 


Galerie des Nouveaux 


Grands Magasins SA 


Musée des Beaux-Arts 


Galerie Im Erker 


Museum zu Allerheiligen 


Kunstmuseum 


Galerie ABC 


Kunsthaus 


Graphische Sammlung ETH 


Kunstgewerbemuseum 


Strauhof 


Galerie Beno 


Galerie Läubli 
Galerie Neupert 
Rotapfel-Galerie 
Wolfsberg 

Orell Füfli 


Basler Künstler 

Heilige Bildwerke aus Neuguinea 

Werner Bischof. Das photographische Werk 
Schweizer Aquarelle 


Jean Arp 
Junge deutsche Künstler 


Schweizer Bildhauerzeichnungen 
Bernische Maler und Bildhauer 
Maler aus fünf Ländern | 
Jean Lecoultre - Eve Froidevaux 


Charles Chinet 


Bernische Malerinnen 
Paul Klee 


Gerold Veragut 


Collection Cavellini 


Bündner Künstler 
Noël de Fribourg 


Orfèvrerie anglaise ancienne 
Gianoli - Sangsue — Bonnard 


Hugg 
Patrice 


Suzi Pilet 
René Mauler 


Yvan Othenin-Girard 


Graphik 
Alexej von Jawlensky 


Curt Manz 


Ungegenständliche Malerei in der Schweiz 


Emanuel Jacob 


Wolf Barth - Helen Dahm - Walter Helbig — Wilfried 
Moser — Charles Rollier — Gérard Schneider — 
Georges Vuillamy 


J.B. Fischer von Erlach 


Rindenmalereien aus Australien 
Photographien von Lucien Clergue 


The Family of Man. Photoausstellung des Museum 
of Modern Art, New York 


Regine de Vries 
Maria Scotoni 


Maurice Wenger 
Polette Heuer 


Sugaï - Max Weif 

Alte und moderne Schweizer Maler 
Niklaus Stoecklin 

Walter Sautter - Albert Rüegg 
Erna Yoshida Blenk 


Schweizer Baumuster-Centrale SBC, 
TalstraBe 9, Bôrsenblock 


Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 


7. Dezember - 12. Januar 


9. November — 31. März 
11. Januar - 16. Februar 
10. Dezember — 31. Januar 
14. Dezember - 16. Januar 
18. Jdanuar  — 15. Februar 
11. Januar  — 23. Februar 

7. Dezember — 19. Januar 

7. Januar  — 18. Januar 
11. Januar  - 2. Februar 
28. Januar  -— 13. Februar 


11. Dezember — 14. Januar 


26. Januar - 2. März 
11. Januar - 7. Februar 
17 janvier — 23 février 


15. Dezember — 19. Januar 


19 décembre — 12 janvier 


19 décembre — 23 février 


11 janvier — 2 février 

4 janvier — 23 janvier 
25 janvier — 13 février 
21 décembre -— 15 janvier 
18 janvier - 5 février 
18 janvier — 2 février 

N 

26. November — 15. Januar 
18. Januar — 28. Februar 
12. Januar - 16. Februar 
19. Januar — 9. März 

4. Januar - 25. Januar 


18. Dezember — Mitte Januar 


18. Januar -— 23. März 
11. Jdanuar  — 2. Februar 
11. Januar  -— 9, Februar 
25. Januar - 2. März 

7. Jdanuar  — 26. Januar 
28. Januar  — 16. Februar 

8. Januar — 28. Januar 
29. Januar  — 18. Februar 
13. Januar  -— 2. Februar 
10. Dezember - 31. Januar 
25. Januar  — 28. Februar 
9.Januar = 1.Februar 
11. Januar -— 8. Februar 


ständig, Eintritt frei É | 
8.30-12.30 und 13.20-18.€0 Uhr 
Samstag bis 17.00 Uhr. LA 
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Neues Baue 


Eine Inseratenfolge über die Anwendung von 
Pavatex 
Nr.2 Der Restaurationsbetrieb 


Das Hotel Lôwen in Kilchberg ist als tadel- 


los geführte Gaststätte am Zürichsee weit- 
herum bekannt. Als es 1954 renoviert und 
durch einen Anbau erweitert wurde, fanden 
die verschiedensten Pavatex-Produkte Ver- 
wendung. Isolier- und Hartplatten für Dek- 


ken,Blockplatten für Trennwände in den Ange- 
stelltenzimmern, Akustikplatten im neuen 
Bankettsaal. In diesem lichten, weiten Raum 
sind gerillte und gelochte Pavatex-Platten 
als Decke auf Lattenrost schachbrettartig 
verlegt, mit offener Fuge und dazwischen 
vorspringenden Deckstäben. Zwischen Pla- 
fond und Pavatex-Decke konnten die ver- 
schiedensten Leitungen und, den Wänden 
entlang, die Ventilationskanäle unsichtbar 
verlegt werden. Das Ergebnis: eine neuzeit- 
liche Decke, die dem Saale, in dem frohe 
Feste gefeiert und ernste Beratungen abge- 
halten werden, eine moderne und zugleich 
wohnlich angenehme Atmosphäre verleiht. 


Der Hotelier, Herr A.H.Heiniger, sagt: 
Wir sind mit allen Pavatex-Arbeiten ausser- 
ordentlich zufrieden. Sie halten sich tadel- 
los. Und unsere Gäste fühlen sich sehr wohl 
in den neuen Räumen. Immer wieder er- 
halten wir Komplimente für die gediegene 
Gestaltung der Saaldecke. 


Nur 


ist wirklich Pavatex 


Pavatex AG., Zürich 2, 
Jenatschstrasse 4, Telefon (051) 237676 
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PAILIFS 


1ôst jedes 
Belguchtungs- 


problem æ 


für Licht 


PILIFS 


Beleuchtung 


PHILIPS AG Züri 
 Lichttechnisches Büro 
Telefon (051) 258610 


Philips SA Genève Téléphone (022) 32 63 50 


zu lassen, sondern darum, das künst- 
lerische Wollen der jungen Generation 
aufzuzeigen. Das Ergebnis ist ein merk- 
würdiges Durcheinander der verschie- 
densten Stilrichtungen und Abhängig- 
keiten von prominenten Vorbildern. Man 
ist eher unglücklich als bewegt und fragt 
sich, ob es nicht vorteilhafter wäre, die 
junge Generation in zusammenhängen- 
den Gruppen zu zeigen als in einer solch 
kuriosen «Anthologie», in der nicht ein- 
mal die bekannten Namen wie Camaro, 
Cavael, Gilles, Trôkes, Winter als «Aus- 
nahmen» sonderlich in Erscheinung tre- 
ten. Zwischen einer Ansammlung von 
mittelmäRigen Bildern werden auch die 
wenigen guten mittelmäfig. Es käme 
darauf an, die jeweils vorherrschenden 
schôpferischen Impulse an besten Bei- 
Spielen môglichst eindrucksvoll sichtbar 
zu machen. 

Die Julio Gonzalez-Ausstellung gehôrt 
wie die von Bissière zu den besonderen 
Leistungen der Kestner-Gesellschaft im 
Jahre 1957. Auch hier handelt es sich um 
die erste Vorstellung eines vielgenann- 
ten groBen Künstlers der Moderne in 
Deutschland. 

Das Ausstellungsjahr 1957 wurde abge- 
geschlossen durch eine Vorstellung des 
gesamten graphischen Werkes von 
Joan Miré, das von Dr. Wember in Kre- 
feld zusammengestellt worden war und 
bereits in anderen Städten gezeigt wor- 
den ist. 

Die Kataloge der Kestner-Gesellschaft 
werden mehr und mehr durch ihre ein- 
führenden Texte und die beigegebenen 
Bilder zu kleinen, unentbehrlichen Hand- 
büchern der modernen Kunst. 

Im Miedersächsischen Landesmuseum 
wurden einige erstaunliche Neuerwer- 
bungen gezeigt, unter anderem eine herr- 
liche Plastik von Marino Marini «Der 
Athlet», ein Geschenk des Kunstsamm- 
lers Dr. Sprengel. Auch die Leihgaben, 
die Dr. Sprengel zur Verfügung stellte, 
beweisen den Mut und das hohe Quali- 
tätsgefühl dieses Sammlers, der keine 
Kosten scheut, um das Landesmuseum 
nach und nach zu einem der repräsen- 
tativen Museen im Dienste der moder- 
nen Kunst zu machen. 

Der Kunstverein Hannover zeigte anlä8- 
lich seines 125jährigen Bestehens seine 
groBe 118. «Frühjahrs-Ausstellung». Der 
Kunstverein ist nicht nur eine der älte- 
sten und nach der Zahl seiner Mitglieder 
grôfiten, sondern auch wegen seines 
lebendigen Wirkens eine der bedeutend- 
sten Vereinigungen zur Fôrderung der 
Kunst. Diesmal waren die bekanntesten 
deutschen Künstler mit ihren neuesten 
Werken beteiligt. - Die Frage ist nur, ob 
dieser Typ einer repräsentativen (jury- 
freien!) Ausstellung noch interessiert. 
Sollte man statt 100 oder 150 Künstlern, 
unter denen zwangsläufig das relativ 


unselbständige MittelmaB dominiert, 
nicht nur die zehn oder zwanzig Meister 
zu Worte kommen lassen und nur mit 
ihren besten Arbeiten? Dann braucht 
man auch nicht auf das stimulierende 
Element  internationaler  Vergleichs- 
stücke zu verzichten, um der künstleri- 
schen Inzucht (auch der Abstrakten!) zu 
begegnen. 


Lübeck 

Die Overbeck-Gesellschaft begann ihre 
Tätigkeit mit einer Ausstellung des jun- 
gen, in Lübeck ansässigen OstpreufBen 
Horst Skodlerrak, der — ähnlich wie Wer- 
ner Heldt-zu den überzeugenden Künst- 
lern der Nachkriegszeit gehôrt, die sich 
durch die Reinheit ihrer bildnerischen 
Mittel auszeichnen, die zwar nur eine 
bescheidene, engumgrenzte Sprache, 
jedoch erfüllt von klingender Poesie, 
entwickelt haben. Die Poesie seiner 
meist kleinformatigen Bilder atmet die 
kühle und helle Klarheit des Meeres, 
die alles verzaubert. Erfreulich ist das 
folgerichtige Aufrücken Skodlerraks in 
die Zonen des reinen Stils, im Formalen 
wie im Farbigen. Das Subjektive tritt zu- 
rück zugunsten der reinen Klänge. Die 
Welt der Küste erscheint in magisch- 
durchhauchten Stilleben, nimmt ab- 
strakte Elemente auf, ohne daraus ein 
Prinzip zu machen. So bleibt seine 
verdichtete Kunst wirklichkeitsgesättigt 
und doch traumhaft-unwirklich wie die 
Küste. 

Die Ausstellung «Japanische Farbholz- 
schnitte» War aus den Beständen der 
Hamburgischen Museums für Kunst und 
Gewerbe zusammengestellt, die Aus- 
stellungen Singier und Bissière wurden 
von Hannover übernommen. 

Die grofe Sommer-Ausstellung der 
Overbeck-Gesellschaft galt diesmal den 
«Bildniszeichnungen der deutschen Ro- 
mantik», wofür elf Räume des kultur- 
geschichtlichen St. Annen-Museums in 
Anspruch genommen wurden. Diese 
Veranstaltung, die ungefähr 250 klein- 
und kleinstformatige Handzeichnungen 
vereinte, war eher eine kunstgeschicht- 
liche Studien-Sammlung als eine Aus- 
stellung, die ein breiteres Publikum in- 
teressieren konnte. Leider war sich der 
Veranstalter nicht einmal über den Be- 
griff der Romantik klar, weshalb auch 
viel Angrenzendes aus dem Klassizis- 
mus, dem Biedermeier und von den 
Nazarenern als Romantik erschien. Die 
literarische Einführung durch Prof. Wil- 
helm Stein (Bern) gab eher Rätsel auf, 
als eine Klärung der Absichten zu ver- 
mitteln. So blieb diese viel zu umfang- 
reiche Schau nur ein Gewinn für Spezia- 
listen. 

Die «Ars viva» war eine Veranstaltung 
des Kulturkreises im Bundesverband der 
Deutschen Industrie, der seine Jahres- 
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tagung nach Lübeck verlegt hatte. Es 
wurden zwei Ausstellungen gezeigt: 
«Museumsspende 1957» und «Stipen- 
dien 1956 für den künstlerischen Nach- 
wuchs», dazu kam die «Saämmlung deut- 
scher Aquarelle und Zeichnungen seit 
1900». Ausgehend von dem Gedanken, 
da allein die Anregung, die aus der 
Auseinandersetzung mit den besten 
künstlerischen Leistungen der Gegen- 
wart entsteht, für die kulturelle Entwick- 
lung fruchtbar werden kann, kauft der 
Kulturkreis alljährlich Werke - vorwie- 
gend lebender - Künstler im Sinne des 
Aufbaus einer eigenen Kunstsammlung 
an und stellt diese Erwerbungen deut- 
schen Museen als Leihgaben zur Ver- 
fügung. In diesem Rahmen wird auch 
alljährlich ein grôBerer Auftrag erteilt. 
Die Museumsspende brachte unter an- 
derem die prächtigen Farbholzschnitte 
von E. L. Kirchner zu «Peter Schlemihl» 
— Arbeiten von Meistermann, Winter und 
Kokoschka. 
Unter den Stipendiaten, deren Arbeiten 
erstaunlich gleichfôrmig waren, fielen 
auf: Horst Janssen, Horst Skodlerrak 
und Gerhard Wendland. Erstmalig wa- 
ren in diesem Jahr auch die jungen Ar- 
chitekten und Formgeber vertreten, de- 
nen bestimmte Aufgaben gestellt wor- 
den waren. Elf junge Architekten wurden 
auf die Reise geschickt, um ihre Studien 
zu erweitern. In Ergänzung zu diesen 
Stipendien hat der Kulturkreis zum er- 
sten Mal begabte Nachwuchsarchitekten 
Unternehmern zur Ausführung von Bau- 
aufträgen, die dem Kulturkreis für diesen 
Zweck zur Verfügung gestellt wurden, 
vorgeschlagen. 
Eine Erweiterung der Museumsspende 
ist die «Sammlung deutscher Aquarelle 
und Zeichnungen», die, ähnlich wie die 
Graphiksammlung, als Wanderausstel- 
lung gedacht, durch die deutschen In- 
dustriebetriebe wandert. Sie zeigt sehr 
gut ausgewählte Arbeiten vor allem des 
Expressionismus, während die Maler um 
den «Blauen Reiter» (vor allem Klee) 
nicht repräsentativ vertreten sind. 
Hans-Friedrich Geist 


Offentliche 
Kunstpflege 


Staatlicher Kunstkredit Basel 1957 


Die Ausschreibungen des diesjährigen 


Basler Kunstkredites 1957 wurden in er- 


ster Linie durch die zahlreichen Neu- 
und Anbauten ôffentlicher Gebäude be- 
stimmt. Im ersten Rang stand die 2. Bau- 
etappe des neuen Sandgrubenschulhau- 
ses (beim Badischen Bahnhof), für des- 
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sen künstlerischen Schmuck vier Werke 
zum Teil durch Auftrag (Glasbild in der 
Eingangshalle durch Charles Hinden- 
lang), zum Teil durch engere, eingela- 
dene Wetthbewerbe zu finden waren. So 
waren für die Schaffung eines Wand- 
bildes in einer Verbindungshalle die drei 
Maler Martin A. Christ, Christoph Iselin 
und Hans Häfliger eingeladen worden. 
Man wollte für diesen Ort offenbar etwas 
ausgesprochen Malerisches, Gegen- 
ständliches - was aus der Wahl der drei 
Maler hervorgeht. Zur Ausführung be- 
stimmt wurde dann wegen seiner ge- 
dämpften wohltuenden Farbigkeit der 
Entwurf Hans Häfligers. 

Ebenfalls drei Künstler, diesmal aber 
Bildhauer — Carl Gutknecht, Hans Chri- 
sten und Alexander Zschokke - waren 
eingeladen worden, Entwürfe für eine 
Trinkbrunnenanlage in diesem Schul- 
haus einzureichen. Gutknechts traditio- 
neller Figurenbrunnen und Zschokkes 
verspielter und keineswegs durchgear- 
beiteter Vorschlag schieden aus. Hans 
Christen, der eine gelungene räumliche 
Lôsung mit ungegenständlichen Ele- 
menten vorschlug, wurde zur Weiter- 
bearbeitung seines Entwurfes aufgefor- 
dert. 

Als letztes waren noch Entwürfe für 
sechs gleichgroBe Sfeinreliefs an der 
Fassade des Sandgrubenschulhauses 
von den fünf eingeladenen Bildhauern 
Hanni Salathé, Johannes Burla, Hans 
Geissberger, Vera Reitzenstein und 
Adolf Weisskopf zu schaffen. Die Ent- 
würfe ergaben eine lustige und abwechs- 
lungsreiche Folge von abstrakten und 
gegenständlichen Darstellungen, die ge- 
rade in ihren starken Unterschieden an 
die Arbeiten frühmittelalterlicher Bau- 
hütten erinnern. 

Der zweite Bau, der in diesem Jahre 
reichlich mit künstlerischem Schmuck 
ausgestattet werden sollte, ist das umge- 
baute und vor allem aufgestockte Frauen- 
spital. Aus einem nicht anonymen Ein- 
sendungswettbewerb wurde eine ganze 
Anzahl schôner graphischer Blätter und 
Aquarelle für die neuen Krankenzimmer 
des Spitals angekauft. Ferner fand ein 
engerer Wettbewerb unter vier eingela- 
denen Malern für ein KorridorabschluB- 
fenster statt, in dem man sich erfreuli- 
cherweise für den farbig auBerordentlich 
schônen Entwurf von Hans-Rudolf 
Schiess soweit entschlof, daB man dem 
Maler den Auftrag gab, ein Materialdetail 
einzureichen. Es wäre zu hoffen, dañ 
dieses Detail eines Nicht-Glasmalers zur 
Zufriedenheit der Jury ausfallen würde, 
denn damitkäme einmal ein unkonventio- 
neller, neuer Akzent in die Basler Glas- 
malerei. 

Die dritte Aufgabe bestand in einem 
Wandbild auf der Schwesternterrasse im 
neuen 4. Stock des Frauenspitals. Ein- 


geladen waren Romolo Esposito, Karl 
Glatt, Karl Moor, Gerold Veraguth und 
Ernst Wolf. Wolf erhielt den Auftrag, 
einen originalgroBen Karton vorzule- 
gen. 

Wir haben absichtlich hier jeweils die 
Namen aller zu den engeren Wettbewer- 
ben - dem Mittelding zwischen groBem 
anonymem Wettbewerb und direktem 
Auftrag - eingeladenen Künstlern ge- 
nannt. Wer sich ein wenig in der Basler 
Kunstgeschichte der Gegenwart aus- 
kennt, dem fällt bereits bei den Zusam- 
menstellungen der Künstlernamen auf, 
dafi die Kunstkreditkommission offenbar 
zWeierlei beabsichtigte: einmal auch die 
etwas abseitsstehenden oder in den letz- 
ten Jahren nicht recht zum Zug gekom- 
menen Künstler heranzuziehen und zu 
ermuntern und anderseits sich durch 
Einladung môglichst verschiedenartiger 
Künstler für jede Aufgabe eine môglichst 
reichhaltige « Ansichtssendung» zu ver- 
schaffen. Ob dies der richtige Weg ist, 
um an den von der Architektur gegebe- 
nen Orten die besten künstlerischen und 
dekorativen Lôsungen zu bekommen, 
bleibe dahingestellt. Diese Art der Ein- 
ladung zeigt jedoch, daf die Kunstkre- 
dit-Kommission bei der Ausschreibung 
noch keine präzise Vorstellung von der 
Art des an diesem und jenem Ort passen- 
den und richtigen Kunstwerks hat. 
Diese Unklarheit bei der Ausschreibung 
wirkte sich diesmal geradezu fatal für die 
Teilnehmer an dem grofien allgemeinen 
und anonymen P/astikwettbewerb aus. 
Man wollte die kleine Anlage des von 
alterher und mit Recht so benannten 
Totentanzplatzes zwischen SpitalstraBe 
und St. Johann-Vorstadt mit einer Pla- 
stik schmücken, vergaf aber bei der Aus- 
schreibung, daB bereits vor ein paar 
Jahren (nachdem in der SpitalstraBe das 
riesige Basler Bürgerspital entstanden 
war) von der Bevôlkerung am Namen 
«Totentanz» in so unmittelbarer Nähe 
des Spitals AnstoB genommen wurde. 
Mit Recht. Denn da der Spitalbesucher 
ausgerechnet «am Totentanz» aus dem 
Tram steigen mu, das hat etwas Ma- 
kabres. Die Tramhaltestelle bekam dann 
auch eine harmlosere Bezeichnung. 

Da aber bei der Ausschreibung des 
Kunstkredits ohne jede Einschränkung 
von einer Plastik für den «Totentanz- 
platz» die Rede war und das Thema zu- 
dem freigestellt wurde, fand sich dann 
unter 34 Bildhauerentwürfen nicht weni- 
ger als ein Dutzend, in dem das Thema 
des Totentanzes oder des Todes zum 
Inhalt genommen war. Nachdem sie nun 
einmal dastanden — es waren zum Teil 
sehr gute Arbeiten wie der mit dem zwei- 
ten Preis bedachte Entwurf von Theo 
Lauritzen -, mufite dies auch die Jury 
einsehen, dafi keine dieser Darstellun- 
gen des Todes gerade an diesem Platz, 


" 


WERK-C 


in Sichtweite des Spitals, aufgestellt 
werden konnte. Sie entschloB sich des- 
halb für den expressiven, für den kleinen 
Platz beinahe zu monumentalen Entwuri 
«L'Aube» von Louis Weber (eine Lau- 
rensartige Frauenfigur) unter dem aus- 
drücklichen Hinweis auf die «thematisch 
das Positive betonende Haltung der 
kraftvollen  bildhauerischen  Gestal- 
tung.» 

Da auch diese bildhauerische Lôsung 
in einzelnen Teilen der Bevôlkerung 
als «zu modern», oder als «das Cachet 
des alten Plätzchens zerstôrend» em- 
pfunden wurde - wie aus Briefen an 
die Tageszeitungen hervorging-, machte 
der Regierungsrat von Basel-Stadt dann 
zwei Tage nach Schlu8 der Ausstellung 
von seinem Genehmigungsrecht dem 
Kunstkredit gegenüber Gebrauch und 
beschlof, «die an sich schône Plastik an 
einem geeigneteren Ort aufzustellen». 
— Ein durch die Reihung von inkonse- 
quenten Handlungen erstaunlicher Vor- 
gang. 

Es zeigt sich also wieder einmal, daB bei 
der Ausschreibung ôffentlicher Wett- 
bewerbe die Aufgabe, wenn schon nicht 
inhaltlich und formal definiert, so doch 
zu mindest nach ihren Môglichkeiten ab- 
gegrenzt werden sollte. (Auch der ganze 
unerfreuliche Kampf um die Basler 
Münsterscheiben vor ein paar Jahren 
häâtte vermieden werden kônnen, wenn 
damals der Kirchenrat als ausschrei- 
bende Behôrde im Programm definiert 
häâtte, was der Künstler unter dem Hin- 


weis, «das Münster ist eine reformierte 


Kirche», zu verstehen habe.) 

Am glücklichsten war das Ergebnis 
eines ebenfalls allgemeinen anonymen 
Wettbewerbes für einen Wandteppich 
von 180 X 230 cm für die Eingangshalle 
der Frauenarbeitsschule. 62 Entwürfe 
gingen hier ein, von denen zwar der 
grôfite Teil vôllige Unkenntnis der Ge- 
setze des Wirkteppichs bekundete und 
einfach originalgroBe Bilder mit Plakat- 
charakter darstellte: aber es gab doch 
eine ganze Anzahl vorzüglicher Entwürfe. 
Erfreulich war auch, dafi sich sehr viele 
bisher unbekannte und junge Künstler 
an diesem Wetthbewerb beteiligten. Die 
Jury erkannte den beiden eindeutig be- 
sten Arbeiten «Ozon» von Numa Rick 
und «Keimend» von Hans Sprich den 
ersten Preis ex aequo und die Empfeh- 
lung zur Ausführung zu. Beide Arbeiten 
haben etwas Schwebendes, Leichtes 
und doch sehr teppichhaft Material- 
gerechtes. Man bedauert nur, daB die 
beiden Preisträger, die sich vor allem als 
Graphiker betätigen, ihre Teppiche nicht 
selber wirken kônnen. m. n. 
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Gute Arbeit ist eine gute 
Waschanlage wert... 


Sie sparen Wasser und Wärme und geben Leonard Mischbatterien sind in Fabrikwaschräumen 
dennoch lhren Arbeitern genügend warmes leichtzu installieren und werden für Waschfontainen, 
Wasser zum Waschen am Ende des Arbeitstages. Waschbecken und Duschen verwendet. Leonard 
Wieso das môglich ist ? Indem Sie Leonard verleihen dem Waschraum ein modernes Aussehen, 
Thermostat-Sicherheits-Mischbatterien einbauen. sparen Wasser und reduzieren lhre 


Leonard mischen automatisch Heiss- und Kaltwasser Heizmaterialrechnung. 
und liefern warmes Wasser in der richtigen 
Temperatur. 


Verlangen Sie bitte Prospekt Nr. ZJ/69 und Referenzlisten. 


WALKER, CROSWELLER FILIALE: ANKERSTRASSE 61, ZÜRICH 4 


& CO. LTD. Telephon (051) 25 38 38 
CHELTENHAM ENGLAND FILIALEN UND VERTRETUNGEN IN 28 STAATEN 
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Tapeten A_G. 


ZÜRICH FRAUMONSTERSTR. 8 
ECKE BÜRSENSTR./STADTHAUSQUAI 
TELEPHON 25 37 30 
POSTCHECK VIII 657 


TAPETEN - VORHÂNGE - WANDSTOFFE - INNENDEKORATION 


PORZELLANFABRIK ARZBERG : ARZBERG/OFR. 


Bezugsquellen durch Keragra GmbH. TalstraBe 11, Zürich (051) 23 91 34 


PERSTORP-PLATTEN sind weitgehend beständig ge- 
gen Säuren und Chemikalien; sie sind hitzebeständig bis 
zu 130° C, schlag- und bruchsicher und lassen sich kaum 
zerkratzen oder sonstwie beschädigen. Und PERSTORP- 
PLATTEN sind so leicht zu reinigen! Ein feuchter Lappen 
genügt, um PERSTORP immer frisch und sauber zu 
halten. 


Generalvertreter für die Schweiz: 
Jos. Jaecker & Co., Rümlang ZH, Tel. (051) 938 222 


PERSTORP - eine einmalige Anschaffung 
PERSTORP - in der halben Zeit gereinigt! 


Verein zur Verbreitung guter Kunst 


Eine neue schweizerische Aktion der 
Kunstfôrderung trat im November 1957 
nicht nur miteinem Aufruf vor die Offent- 
lichkeit, sondern gleich auch mit einer 
sehr qualitätvollen Ausstellung von 130 
Bildern im Gottfried-Keller-Schulhaus 
in Zürich, die eindrücklich bestätigte, 
daB es sich hier nicht um populäre 
Kunst, sondern um gute Malerei ange- 
| sehener einheimischer Künstler handelt. 
Die «Kunstgilde» hat die Initiative zur 
Gründung eines «Vereins zur Verbrei- 
tung guter Kunst» ergriffen, der sich 
unter dem Präsidium von Dr. Hans Op- 
recht bereits konstituiert hat. Dem Vor- 
stand gehôren Regierungsräte aus meh- 
reren Kantonen und andere Vertreter 
von Behôrden und Verbänden, wie auch 
die Direktoren der Kunstmuseen von 
Bern, Basel und Zürich an. 

Die geschäftlichen Aufgaben des Ver- 
eins wurden vorderhand der Kunstgilde 
überbunden; geschäftliche Zwecke sind 
bei der Aktion nicht beabsichtigt. Die 
Vermittlung guter Kunstwerke soll eine 
Gegenaktion gegen die unkontrollier- 
bare Aktivität von geschäftstüchtigen 
Gemäldefabrikanten sein, die Schund 
unter dem Schlagwort «Originale Ül- 
gemälde » zu hohen Preisen an den Mann 
bringen. Nach ausländischem Vorbild 
will die neue Organisation vor allem die 
Miete von Kunstwerken, die gegebenen- 
falls später in einen Kauf übergehen 
kann, in Gang bringen. Sie môchte da- 
mit «das bei den Malern und Bildhauern 
der Schweiz, eventuell auch das in den 
gro8en Museen brachliegende Kunst- 
gut den interessierten Volkskreisen 
direkt zugänglich machen.» 

Die erste Ausstellung «gehorteter guter 
Kunst», an die sich weitere anschliefen 
sollen, führte in zwei räumlich getrenn- 
ten, beiderseits sehr ansehnlichen Grup- 
pen Werke darstellender und solche 
ungegenständlicher Malerei vor. Auf der 
einen Seite begegnete man Namen wie 
Heinrich Müller, E. G. Heussler, Henri 


| Schmid, Jacques Düblin, Karl Hügin, 
| Henry Wabel, Karl Hosch, Max Trunin- 
Ï ger, Max Hunziker, Max Hegetschweiler, 

um nur diese zu nennen, während im 


anderen Lager Willy Kaufmann, Walter 
Bodmer, Richard Paul Lohse, Robert 
S. Gessner, Emanuel Jacob, Max von 
Mühlenen, Max Bill, Camille Graeser, 
Oscar Dalvit in Erscheinung traten. Die 
weibliche Künstlerschaft war durch 
Anny Vonzun, Trudi Egender-Wintsch, 
Lili Erzinger, Carlotta Stocker und Maly 
Blumer ebenfalls gut vertreten. Die 


Künstlerschaft darf dem Initianten der 
neuen Unternehmung (die an Vermitt- 
lungsbestrebungen der Krisenzeit in den 
DreiBigerjahren erinnert) für ihre Werbe- 
tätigkeit dankbar sein. E. Br. 


Die Stadt von morgen 
Herausgegeben von der Interbau 

Berlin 1957, 

62 Seiten mit vielen Abbildungen. 
Kommissionsverlag der Fa. Kiepert KG., 
Berlin-Charlottenburg. DM 1.—. 


Das kleine Heft bildet eine knappe Zu- 
sammenfassung der Ausstellungsabtei- 
lung «Die Stadt von morgen» an der 
Interbau Berlin 1957. Es enthält die zu- 
gleich amüsanten und eindrücklichen 
Federzeichnungen des Karikaturisten 
Oswin, die auf den grofBen Tafeln seiner- 
zeit die thematische Folge der Ausstel- 
lung begleiteten und suggestiv unter- 
strichen. Die den Zeichnungen beige- 
gebenen Legenden erläutern in kurzer 
Form das Wesentliche des städtebau- 
lichen Denkens; die Broschüre bildet 
somit einen unterhaltsamen Leitfaden 
durch die Probleme des modernen 
Städtebaus. b.h. 


Aluminium in Modern Architecture 
Volume l: John Peter: Buildings 

255 Seiten mit vielen Abbildungen 

S 10.00 

Volume Il: Paul Weidlinger: 
Engineering, Design and Details 

403 Seiten mit vielen Abbildungen 

$ 17.50 

Published by Reynolds Metals Co., 
Louisville, USA 


Die Reynolds Metals Company, der 
grôfite Aluminiumproduzent Amerikas, 
hat ihr interesse an der modernen Ar- 
chitektur letztes Jahr damit bekundet, 
daf sie einen grof8zügigen Preis gestif- 
tet hat, der alljährlich einem in guter 
Aluminiumanwendung sich auszeich- 
nenden Architekten zugute kommt. Nun 
wurde mit Unterstützung der gleichen 
Firma ein zweibändiges Werk über die 
Verwendung von Aluminium in der mo- 
dernen Architektur herausgegeben. 

Der erste Band zeigt Bauten aus der 
ganzen Welt, bei denen der moderne 
Baustoff Aluminium sinnvoll und werk- 
gerecht verwendet wurde. Die jeweils mit 
zwei bis drei Photos und einem Aufbau 
und Konstruktion erläuternden Text 
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illustrierten Beispiele zeigen das Alu- 
minium als Tragkonstruktion, Beda- 
chungselement,  Fassadenverkleidung 
und in Profilform bei Fenstern und an- 
deren Bauteilen. Da Aluminium immer 
noch zu den teuersten Baumaterialien 
gehôrt, wird seine Verwendung nur dort 
eigentlich sinnvoll, wo mit einem Mini- 
mum an Material seine Vorzüge zur Wir- 
kung gebracht werden kônnen. Dies ist 
in erster Linie der Fall, wenn Aluminium 
in Blechform verwendet wird, wie zum 
Beispiel als AuBenwandverkleidung im 
Elementenbau, als Dachhaut oder auch 
als Hohlträger aus gefaltetem Blech. 
Seine Korrosionsfestigkeit und seine 
edle Oberfläche kônnen dann wirklich 
ausgenützt werden. In Profilform hat es 
vor allem beim Fensterbau und bei der 
Inneneinrichtung Berechtigung, wäh- 
rend sich eigentliche Tragkonstruktio- 
nen aus Aluminiumprofilen bis heute 
nur in Spezialfällen als wirtschaftlich 
tragbar erwiesen haben. 

Der zweite Band enthält alle techni- 


schen, physikalischen und chemischen … 


Daten des Aluminiums und zeigt an 
einer groBen Zahl technischer Details 
und statischer Berechnungsgrundlagen 
die richtige Verwendung dieses Mate- 
rials. b. h. 


Backstein und Ziegel in Europa 
19 Seiten und 72 Abbildungen 
Herausgegeben von der europäischen 
Vereinigung der Ziegelindustrie 


Das kleine, reich illustrierte Bändchen 
hat sich zur Aufgabe gesetzt, für die 
Verwendung von Backstein im Hoch- 
bau zu werben. Bei der sorgfältigen Ge- 
staltung des Büchleins und der für Auf- 
geschlossenheit zeugenden Auswahl 
der lllustrationen läft man sich eine 
solche Absicht gerne gefallen. Die Ein- 
leitung wurde von Prof. Dr. Hans Hof- 
mann verfaft, der sich als begeisterter 
Freund des Backsteins und seiner Ver- 
wendungsmôglichkeiten bekennt. Die 
Iustrationen zeigen zuerst alte Bauten 
aus Norddeutschland und anderen Ge- 
bieten, bei denen der Backstein als 
sichtbares Material in besonders ge- 
pflegter Art verwendet wurde. Bei den 
modernen Beispielen überzeugen 
allem skandinavische und schweize- 
rische Bauten, bei denen der sichtbar 
gelassene Backstein als wesentliches 
Gestaltungselement in die Architektur 
einbezogen wird. Sowohl bei Hochhäu- 


sern wie auch bei Industrie-, Brücken- 


und StraBenbauten zeigt es sich, dal 
der seit Jahrtausenden verwendete 
Backstein auch den Bedürfnissen des 
technischen Zeitalters durchaus ge- 
wachsen ist. b.h. 
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John Rewald: 

Geschichte des Impressionismus 
Leben, Werke und Wirkung der Künstler 
einer bedeutenden Epoche. Aus der fran- 
zôsischen, vom Autor durchgesehenen 
Ausgabe übersetzt von Romana Segantini. 
472 Seiten mit 45 Abbildungen. Rascher, 
Zürich und Stuttgart 1957. Fr. 34.65, 


83 Jahre sind seit jener denkwürdigen 
Ausstellung vergangen, auf der eine 
Gruppe von Malern, die von nun an die 
Impressionisten heifen werden, zum 
ersten Male geschlossen für ihre neue 
Anschauung Zeugnis ablegten. Die 
Epoche des Impressionismus, den vor- 
ab diese Maler der Ausstellung von 1874 
begründeten, ausbauten und schlief- 
lich durchsetzten, ist längst geschichts- 
würdig geworden - mag auch die im- 
pressionistische Malweise als solche, 
zumindest latent, noch immer fortwirken. 
Der Impressionismus steht am Anfang 
der modernen Malerei: auch seine seit- 
her aufgetretenen, zu Ruhm gelangten 
und teilweise schon wieder in Verges- 
senheit geratenen Antipoden haben alle 
mehr oder minder aus seiner Entdeckung 
der Bedeutung des Lichtes für die Trans- 
parenz der Farben, für die Wiedergabe 
der Umrisse der Formen Nutzen ge- 
zogen. 

Der Darsteliungen biographischer, mo- 
nographischer oder auch gesamthaft 
kritischer Art über die Malerei des Im- 
pressionismus ist Legion; in dem nun 
auch in deutscher Sprache vorliegen- 
den, hier angezeigten Werk von John 
Rewald darf man das SchluBwort des 
Kunsthistorikers erkennen: ein Schluf- 
wort freilich, das noch einmal mit dem 
Anfang beginnt und dies auch tun darf, 
gründet es doch in allen Teilen der Aus- 
sage auf den Quellen, und oft auf sol- 
chen, die bisher unbekannt geblieben 
waren. Auf diese Weise gelingt es Re- 
wald, der mit wissenschaftlicher Akribie 
einen ausgezeichneten Stil verbindet 
(den die Übersetzerin fehlerlos ins Deut- 
sche zu übernehmen gewufit hat), eine 
Geschichte des Impressionismus zu 
schreiben, bei der er sich sehr wohl auf 
ein Wort des franzôsischen Historikers 
Fustel de Coulanges berufen darf, wo- 
nach Geschichte nicht Kunst ist, son- 
dern reine Wissenschaft: insoweit näm- 
lich als sie, wie jede Wissenschaft, Tat- 
sachen feststellt, sie vergleicht und ih- 
ren Zusammenhang aufzeigt. Rewalds 
Zuverlässigkeit erspart dem an der 
Epoche des Impressionismus Interes- 
sierten das eigene Quellenstudium; in 
Zukunft wird man sich auch in ernsthaf- 
ten Darstellungen in Hinblick auf Er- 
scheinungen, die mit der Bewegung des 
Impressionismus in Berührung stehen, 
mit einem Hinweis auf die Ergebnisse 
der Forschung Rewalds begnügen dür- 


fen. Diese wird übrigens in einem Werk 
des gleichen Autors über die Geschichte 
des Nachimpressionismus -— dessen 
schon erschienener erster Band bis 1893 
reicht und dessen zweiter Band bis zum 
Tode Cézannes geführt werden soll - 
ihre Vollendung finden. H.R. 


Degas. Das plastische Werk 
Photographien von Leonhard von Matt. 
Text und kritischer Katalog von John Re- 
wald. 169 Seiten mit 140 Abbildungen. 
Manesse, Zürich 1957. Fr. 37.30. 


Die Plastik von Degas manifestiert den 
Sieg der bewegten Form über die Ge- 
setze der Schwerkraft - so weit über- 
haupt jede materiell gebundene Wieder- 
gabe einer bestimmten Bewegung von 
der Schwere und Erdverhaftung der 
Kôrper zu abstrahieren in der Lage ist. 
Degas steht mit seiner Plastik sozusa- 
gen am Gegenpol einer auf anderen 
Voraussetzungen beruhenden künst- 
lerischen Tendenz der Sprengung des 
Erd- und Raumverhafteten der Formen, 
des Barocks. Die Barockskulptur erkauft 
die Lôsung von Erdenschwere zum Teil 
mit äufBeren, ja äuRerlichen Mitteln, in- 
dem sie die dargestellten Kôrper ver- 
dünnt oder in ihren Gliedern verlängert 
oder, anders, diese mit pomphañften Dra- 
perien oder fein ausgearbeiteten Ara- 
besken versinnlicht, ihnen also auf die 
eine oder andere Weise das Irdisch- 
Schwerfällige zu nehmen sucht. Degas 
hingegen, belehrt durch die Erfahrungen 
der Plastik von Jahrhunderten, die ein 
steter Wechsel von gebundener oder ge- 
lôster Form durchzieht, selber von äu- 
Berster sinnlicher Aufnahmefähigkeit, 
doch gleichzeitig in seinen sinnlichen 
Vorstellungen diszipliniert und vergei- 
stigt, Iôst das Problem von innen, gleich- 
sam vom Kern der Form her: seine Ge- 
stalten, Frauen (Tänzerinnen vor allem), 
Rosse und Reiter, sind in der Bewegung 
zentriert, in der sie dargestellt werden, 
wobei die relative Kleinheit der Ausfüh- 
rung, die gewollte Beschränkung des 
Künstlers also in bezug auf äuRBere Wir- 
kung, die Konzentrierung auf das We- 
sentliche erleichtert. 

Die Photographien Leonard von Matts, 
die anläfilich der Ausstellung der Pla- 
stik von Degas im Berner Kunsmuseum 
vor einigen Jahren zustande kamen, 
werden diesen Bedingungen des Künst- 
lers gerecht. Sie erfassen die plastische 
Spannung, umgreifen die verschiedenen 
Ansichten und bewahren in der Wieder- 
gabe den Drang dieser kleinen Skulptu- 
ren in die Hôhe und Weite: denn tat- 
sächlich steht ihre Raumwirkung und 
Raumbeherrschung zu ihrer scheinbar 
schwerelosen, schwebenden Kôrper- 
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lichkeit nicht nur nicht in Widerspruch, 
sondern wird von der letzteren miter- 
zeugt. Vielleicht, daB die veränderten 
Reproduktionsverhältnisse der Photo- 
graphien hier und da eine unrichtige 
Vorstellung der wahren Dimensionen 
dieser äuRerst feingliedrigen Plastiken 
geben kônnen (aber diese «déformation » 
kommt schlieRlich wieder dem Künstler 
zugute, der die Proportionen seiner Fi- 
guren derart zutreffend erfalit hat, dal 
sie in der VergrôBerung in ihrer Richtig- 
keit nur noch bestätigt werden) oder dal 
der Blickwinkel des Photographen sich zu 
stark auf eine Seitenansicht festlegt, die 
gemessen an der Ganzheit des Originals 
nur den Wert eines Ausschnittes haben 
kann. Alles in allem aber sind die Auf- 
nahmen, wie auch ihre Präsentation im 
Buch, hervorragend. 

Nicht minder vorzüglich ist der Text von 
John Rewald, den Walter Fabian in ein 
müheloses Deutsch übertragen hat. 
Wie alle Texte Rewalds aus den Quellen 
zusammengetragen, also von dokumen- 
tarischer Zuverlässigkeit, ersteht hier 
ein Bild der Arbeit des Plastikers Degas, 
das in dessen komplexer künstlerischer 
Persônlichkeit eine im allgemeinen we- 
niger bekannte Seite freilegt. Ein voll- 
ständiger kritischer Katalog des plasti- 
schen Werkes erhôht die Benutzbarkeit 
dieses schônen Bandes auch für wis- 
senschaftliche Zwecke. FAR 


Armin Haab: Mexikanische Graphik 
10 Seiten, 28 Seiten Biographie und 

100 Abbildungen 

Verlag Arthur Niggli, Teufen 1957 

Fr. 29.80 


Armin Haab hat sich bereits durch ein 
vorzügliches Photobuch über Mexiko 
(1956 im gleichen Verlag erschienen) 
einen Namen gemacht. Aus seiner 
Sammlung mexikanischer Druckgraphik 
(Metallschnitt, Zinkätzung, Lithographie, 
Radierung, Holz- und Linolschnitt) legt 
er hier eine wirkungskräftige Auswahl 
vor, In der Einleitung spürt man die 
schätzenswerte Sympathie des Autors 
für das Maya-Aztekenland. Freilich wird 
nicht jeder seinen Optimismus teilen, 
«in Mexiko dereinst ein anderes, neues 
Kunstzentrum -— einen Antipoden zum 
europäischen Paris? — zu finden». Dazu 
gehôren ja nicht nur die vom Verfassser 
erwähnte «unverbrauchte Kraft», der 
«kulturträchtige Nährboden», sondern 
tiefinnere gläubige Antriebe, wie es 
etwa in der Alten Welt das Christentum, 
in Asien der Buddhismus waren oder 
die Reaktionen darauf. Mit dieser Be- 
merkung soll der orientierende Wert des 
Buches nicht verkleinert werden, der 
in den dreifiig Kurzbiographien mit den 
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Porträts der Künstler und in dem eigent- 
lichen Bildteil liegt. Sehr mit Recht er- 
ôffnet ihn Haab durch den Altmeister 
José Guadalupe Posada. Man mu sich 
ihn vorstellen, diesen untersetzten Mann 
mit dem fast runden Gesicht, dem kräftig 
geschwungenen Schnurrbart unter der 
breiten Nase, den kleinen kritischen Au- 
gen, die melancholisch von seinem Ar- 
beitstisch auf die StraBe blicken. Der 
Tisch stand in einem zugebauten Tor- 
weg. Schonungslos, «bis auf die Kno- 
chen» — wôrtlich zu verstehen! — drang 
der Blick. Das geringe Etwas, das sich 
an seelischer Substanz vor ihm behaup- 
tete, hängte Guadalupe Posada über die 
Skelette der «Calaveras», der Toten- 
kôpfe. 

Mit gildenhaftem Pflichtgefühl hat dieser 
Künstler gearbeitet, über fünfzehntau- 
send Zeichnungen angefertigt, sie mit 
der Nadel auf den Zinkstock eingegra- 
ben, die Piatten selber auf den Hoiz- 
block genagelt, von dem sie zu Tausen- 
den abgezogen worden sind: volkstüm- 
liche Coubplets, illustrierte Anekdoten, 
wirkliche oder erfundene Geschichten, 
Moritaten und andere aufregende Sa- 
chen wie Erdbeben, Hinrichtungen, 
Feuerbrünste. Verlegt hat diese Stücke 
(und an ihnen entsprechend verdient) 
Antonio Vanegas Arroyo, der Spezialist 
für populäre Literatur in Mexiko. Guada- 
lupe war nämlich keineswegs sein «Au- 
tor», sondern mufite sechsundzwanzig 
Jahre lang als Tagelôhner für ihn frônen. 
Von dem ersten Tage an, da er aus sei- 
nem Geburtsort Aguas Calientes in die 
Hauptstadt gekommen war, bis zum 
Tode 1913, mit zweiundsechzig Jdahren. 
Diego Rivera, der seinen «Ahn» auf ei- 
nem seiner Fresken verewigt hat — so- 
fern dies nicht Guadalupe schon durch 
seine Leistung selber besorgte! - ging 
jahrelang an der Werkstatt mit dem 
Firmenschild «Vanegas Arroyo» vor- 
über, bis ihm deutlich wurde, daB es hier 
nicht auf den Verleger ankomme, son- 
dern auf den Künstler, den anonym tä- 
tigen. Er besuchte ihn, und sie wurden 
Freunde. «Posada war so groB», äuBerte 
sich Rivera spâter, «dal man seinen Na- 
men vielleicht eines Tages vergessen 
wird, er aufgeht in die Seele Mexikos, er 
ganzunwirklich, mysthisch wird... Heute 
schon gärt sein Werk, ohne daf sie es 
wissen, in den Adern der jungen mexi- 
kanischen Künstler.» 

Die neue Generation stellt uns Haab 
durch zwei Gruppen vor. Der 1937 ge- 
gründete «Taller de Gräfica Popular» 
«verpflichtet seine Mitglieder zur Kol- 
lektivarbeit, zur Verteidigung der demo- 
kratischen Rechte des Volkes, die sozia- 
len nicht von den künstlerischen Zielen 
zu trennen, den Organisationen der Ar- 
beiter ihre Mitarbeit zu leihen. «Seiquei- 
ros, neben Rivera und Oroszco der bedeu- 


tendste Freskenmaler Mexikos, hat den 
Taller mitgegründet, dessen Politisch- 
Absichtsvolles mitunter den künstleri- 
schen Wert der Graphik gefährdet. Hin- 
gegen pflegt die 1947 gegründete «So- 
ciedad Mexicana de Grabadores» be- 
wuRt eine «exquisite, dem schônen 
Handwerk verpflichtete Graphik... Die- 
se Gilde kennt weder politische Ideo- 
logie noch Kollektivarbeit.» (S.8.) Von 
den Künstlern in dem vorliegenden, 
graphisch musterhaft gestalteten Buch 
hinterlassen Miguel Covarrubias und 
Rufino Tamayo einen besonders starken 
Eindruck. Tamayo, zapotekischer Her- 
kunft, ist einer der wenigen modernen 
Meister Lateinamerikas, den Europa, 
sein künstlerisches Zentrum Paris un- 
eingeschränkt anerkannt hat. 

Albert Theile 


Carl Gustaf Stridbeck: 
Bruegelstudien 

Untersuchungen zu den ikonologischen 
Problemen bei Pieter Bruegel d. À. sowie 
dessen Beziehungen zum niederländi- 
schen Romanismus. «Acta Universitatis 
Stockholmiensis». 379 Seiten und 69 Ta- 
feln mit 109 Abbildungen. Almauist & 
Wiksell, Stockholm 1956. Fr. 43.50 


Die Bruegelforschung macht gegen- 
wärtig eine richtige Blütezeit durch. 
Zwar hat seit dem Beginn unseres Jahr- 
hunderts, der 1905 den ersten kritischen 
Beitrag von Axel Romdahl und 1907 
schon den monumentalen, grundlegen- 
denŒuvrekatalog von Hulin de Loo und 
René van Bastelaer zeitigte, die Beschäf- 
tigung mit dem Maler nicht mehr ausge- 
setzt. Es genügt, an die revolutionierende 
Arbeit von Max Dvoräk zu erinnern, die 
Ausgangspunkt einer Reihe von Ab- 
handlungen der jüngeren Wienerschule 
wurde, von Glück über Tolnay und Sedi- 
mayr bis zu Novotny, und es genügt vor 
allem, das gro8e Bruegel-Werk Gott- 
hard Jedlickas zu nennen, welches das 
spezifisch Künstlerische dieser Kunst 
zu genauer Anschauung bringt. 

Als Folge solch vielfältigen forscher- 
lichen Bemühens kam Bruegel als der 
unbestritten überragende niederländi- 
sche Künstler zwischen Jan van Eyck 
einerseits Rubens und Rembrandt 
andererseits zum Vorschein. Zugleich 
jedoch enthüllten sich Gestalt und 
Kunst Pieter Bruegels in rätselvoller 
Komplexität, die freilich letztlich Attribut 
jeder wahrhaft bedeutenden künstleri- 
schen Persônlichkeit ist. In seinem 1955 
im Phaidon-Verlag herausgegebenen 
Buch, der neusten Gesamtdarstellung 
des Malers Bruegel, fafit Fritz Gro$mann 
diese Sachlage folgendermaBen zusam- 
men: «Den Menschen stellte man sich 
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vor als Bauern oder als Städter, als gläu- 
bigen Katholiken oder als Libertiner, als 
Humanisten, als lachenden oder als pes- 
simistischen Philosophen. Der Künst- 
ler war ein Bosch-Nachfolger und ein 
Wahrer der flämischen Tradition, der 
letzte der Primitiven, ein Manierist, der 
mit der Kunst Italiens verbunden war, 
ein Illustrator, ein Genremaler, ein Land- 
schaftsmaler, ein Realist, ein Künstler, 
der bewufit die gesehene Wirklichkeit 
in Anpassung an sein Formideal um- 
wandelte.» 

Des schwedischen Kunsthistorikers 
Carl Gustaf Stridbeck «Bruegelstudien» 
sind geeignet, in die verwirrende Plurali- 
tät der Meinungen und Auffassungen 
eine neue, sichere Perspektive zu legen: 
sie erfüllen eines der dringlichsten, un- 
umgänglichsten Desiderate der Bruegel- 
Forschung, indem sie die konkreten Be- 
ziehungen offenbaren, die Bruegels 
Schaffen mit der zeitgenôssischen Lite- 
ratur und Kunsttheorie verbindet, Sie er- 
scheinen zudem fast gleichzeitig mit 


einer weitern, Bruegel gewidmeten, in 


ihren Prämissen ganz anders gearteten 
Publikation, Franzsepp Würtenbergers 
«Pieter Bruegel d. À. und die deutsche 
Kunst», wo eine nicht minder wichtige 
Frage erschôpfende und oftmals über- 
raschende Abklärung erhält. 

Stridbeck erspart der bisherigen Brue- 
gel-Forschung den Vorwurf nicht, dal 
sie die vorhandenen Quellen zu wenig 
genützt oder überhaupt beiseite gelas- 
sen habe. Wohl arbeitete beispielsweise 
ein an allgemein geisteswissenschaft- 
lichen Problemen interessierter Gelehr- 
ter wie Tolnay etwa die zwischen Brue- 
gel hier, Erasmus, Franck und Coornhert 
dort waltende Geistesverwandtschaft 
heraus, doch weil die direkten Quer- 
bezüge zu den Schriften der drei Denker 
nicht in den Blick traten, verharrten die 
Ergebnisse zumeist in generell spiritua- 
listischen und humanistischen Gedan- 
kengänge, die als solche keinen spezi- 
fischen Interpretationswert hinsichtlich 


der konkreten Beschaffenheit von Brue- . 


gels Kunst für sich reklamieren konnten 
und die überdies häufig zu Fehlschlüs- 
sen verleiteten. 


So bezeichnet denn Stridbeck als die K 


primäre Aufgabe seiner ikonologischen 
Untersuchungen, «das bereits vorhan- 
dene Material zu erläutern und in sich 


abzustimmen und die auf Bruegel be- 
züglichen künstlerischen, literarischen 


und historischen Quellen im grôkBeren 
Ausmak, als es bisher geschehen ist, 


PE En 7. dE RE 


zu benutzen». Stridbecks Untersuchun- 


gen beschlagen die folgenden Werke 


und Themen: die Zeichnung «Maler und 
Kenner»; die 
«Todsünden», die «Tugenden», die 
«Verkehrte Welt», den «Sturz des Ika- 
rus», einige späte Bilder wie die «Zwei 


«Elck»-Zeichnung; die | 


Peer pal 


Affen», die «Krüppel», den «Bauern- 
tanz», die «Bauernhochzeit», den «See- 
sturm» und schliefilich die Bibelbilder. 
Somit betreffen sie die wichtigsten Mo- 
tivgruppen, mit einer wesentlichen Aus- 
nahme allerdings: der Landschaft. Sie 
wäre, nach Stridbeck, im Zusammen- 
hang einer umfassenden Betrachtung 
der Landschaftsmalerei überhaupt zu 
behandeln. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die hôchst 
komplexen und differenzierten, eine Fül- 
le von Stoff und Problemen berühren- 
den Überlegungen und Resultate von 
Stridbecks Buch einzutreten. Es sei le- 
diglich an einem Beispiel, der Zeichnung 
«Maler und Kenner», das methodische 
Prozedere der ikonologischen JInter- 
pretation Kkurz vergegenwärtigt. Die 
Zeichnung wurde bis anhin im allgemei- 
nen als sehr persônliches Bekenntnis 
Bruegels verstanden - man bemühte 
sich, den Nachweis zu leisten, da ein 
Selbstporträt des Künstlers vorliege. 
Dieser Deutung des Blattes als eines 
subjektiv-bekenntnishaften, individuell- 
menschlichen Dokumentes widerspricht 
indessen laut Stridbeck der historische 
Befund. Die Bildniskunst des Manieris- 
mus tendiert auf das repräsentativ Stan- 
desmäfiige. Die ikonologischen Hand- 
bücher, an ihrer Spitze das fundamen- 
tale Standardwerk Ripas, das die ge- 
samte Tradition kodifiziert, geben prä- 
zise Auskunft über Art und Weise, wie 
der bildende Künstler anschaulich zu 
versichthbaren sei. Jede Einzelheit der 
Zeichnung, selbst der melancholische 
und visionäre Gesichtsausdruck des 
Malers, das ungepflegte struppige Haar, 
die festgeschlossenen Lippen, kann in 
Beziehung gebracht werden zu litera- 
risch fixierten Topoi. So ist schluBend- 
lich der Grundgehalt der Darstellung als 
didaktische Allegorie zu begreifen, als 
Allegorie der Malerei, ihres Wesens und 
ihres Verhältnisses zum Publikum. 
Stridbeck operiert mit einem ingeniôsen 
Instrumentarium von fleiBiger Gelehr- 
samkeit. Nicht selten melden sich beim 
unvoreingenommenen Leser Bedenken 
an. Eine absolut gesetzte Ikonographie, 
die nicht immer reinlich scheidet zwi- 
schen echtem, wirkkräftigem ikonogra- 
phischen Quellenwert und bloR allge- 
mein «illustrierender» Symbolüberlie- 
ferung, droht da und dort der Gefahr zu 
verfallen, glaubhaft machen zu wollen, 
die künstlerische Leistung sei schon 
identisch mit dem ikonographisch fañ- 
baren, ikonographisch gedeuteten und 
eingeordneten Gedankengut. Rückt man 
diesen hybriden Anspruch in die rich- 
tige Dimension, ist man sich bewuñit, 
daf das, was das Kunstwerk zum Kunst- 
werk macht, letztlich ganz andern Kate- 
gorien angehôrt, dann bietet sich Strid- 
becks bewundernswürdigumsichtige Ar- 
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beit als recht eigentlich unentbehrliches 
Hilfsmittel für den Umgang mit Bruegels 
Werk an. Et“: 


Eric Graf Oxenstierna: 

Die Nordgermanen 

270 Seiten mit 104 Bildtafeln 
Grofe Kulturen der Frühzeit 

Fretz & Wasmuth AG, Zürich 1957 
Fr. 27.90 


Mit groBer Genugtuung nimmt man zur 
Kenntnis, daB der Verlag Fretz & Was- 
muth die ausgezeichnete Reihe «Groke 
Kulturen der Frühzeit», die im Jahre 1955 
gestartet wurde, in einer «Neuen Folge» 
fortsetzt. Dieses grof angelegte und mit 
Energie vorangetriebene verlegerische 
Unternehmen  verspricht, schlieRilich 
wirklich ein Kompendium der Frühkultu- 
ren unseres Planeten zu werden. Der 
soeben erschienene Band des schwedi- 
schen Prähistorikers Eric Graf Oxen- 
stierna über die Nordgermanen zeigt, 
da für die «Neue Folge» nicht mehr 
ein besonderer Herausgeber verantwort- 
lich zeichnet, während für die sechs bis- 
herigen Bände der Reiïhe die Autorität 
Helmuth Th. Bosserts als Herausgeber 
gewonnen worden war. 

Oxenstierna behandelt den Komplex des 
Nordgermanentums, also der in Skandi- 
navien, Jütland und im nôrdiichsten 
Deutschland ansässig gewesenen Ger- 
manen vom Beginn der Eisenzeit an; 
denn «erst mit dem Anfang der Eisen- 
zeit, um 500 v. Chr., beginnt eigentlich 
die Schilderung der Nordgermanen». 
Damit kann man von dem Buch keine 
Darstellung der nordischen Bronzezeit 
mit ihren überaus reichen Kultur- und 
Kunsterzeugnissen — an erster Stelle den 
schwedischen Felsmalereien -— erwar- 
ten. Der vom Verfasser abgeschrittene 
Weg geht von den einfachen früheisen- 
zeitlichen Dorfgemeinschaften der Zeit 
um 500 bis in die Wikingerzeit, er um- 
faRt also eine zeitliche Strecke von unge- 
fähr anderthalb Jahrtausenden. 

Das Buch ist ungemein lebendig ge- 
schrieben und mit entsprechender An- 
teilnahme zu lesen, doch läfit der zuwei- 
len recht sorglose Tonfall immer die 
Härte einer geistigen Konzeption und 
einer klaren geschichtlichen Konstruk- 
tion erkennen. Man erfährt nicht nur tau- 
send Einzelheiten, sondern bleibt immer 
im Bewufitsein der historischen Span- 
nungen, in denen alles seinen Platz und 
seinen Sinn hat. Vielerlei wird demijeni- 
gen, der nicht unentwegt in den Fach- 
zeitschriften blättert, überraschend neu 
sein, da zahlreiche hôchst bedeutsame 
Funde der Nachkriegsjahre einbezogen 
sind. Besonders erfreulich ist, daf der 
Verfasser das neuralgische Thema des 
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nordischen Germanentums ohne jede 
Spur nätionalistischer oder vôlkischer 
Sentimentalität behandelt, auch nicht in 
der sublimierteren Form einer ideologi- 
schen Interpretation, wie sie so viele 
Darstellungen desselben Stoffes über- 
frachtet. Es geht ihm um die klare Dar- 
stellung der für Nordeuropa entschei- 
denden historischen Tatbestände, und 
es gelingt ihm, das Vielerlei von Fakten 
und Funden, durch die der Laie bisher 
meistens verwirrt wurde, zu einem klaren 
Gesamtbild zusammenzufassen. 

Der Verlag kündet Bände über die Süd- 
germanen und die Kelten an. Hoffen wir, 
daf sie gelingen wie dieser. Die drei 
Bände werden dann zusammen eine 
Übersicht über die nordeuropäische 
Frühzeit verschaffen, wie sie dem inter- 
essierten Nichtfachmann in dieser Klar- 
heit bis heute nicht zur Verfügung stand. 
Die weiteren angekündigten Bände gel- 
ten dem alten China, dem alten Indien 
und -— leider in einem gemeinsamen 
Band - Mexiko und Peru. Môge auch die- 
sen Publikationen ein solcher Erfolg be- 
schieden sein, daf in einer dritten Folge 
weitere bedeutende Kulturen der Früh- 
zeit zu Worte kommen. wsch 


Eingegangene Bücher: 


Johannes Gôderitz | Roland Rainer | Hu- 
bert Hoffmann: Die gegliederte und auf- 
gelockerte Stadt. 104 Seiten mit 50 Abbil-._ 
dungen und 1 Farbtafel. Archiv für Städ- 
tebau und Landesplanung. Ernst Was- 
muth, Tübingen 1957. Fr. 15.—. 


Sibyl Moholy-Nagy: Native Genius in Ano- 
nymous Architecture. 224 Seiten mit 126 
Abbildungen. Horizon Press Inc., New 
York 1957. $ 7.50. 


Bürgerbauten deutscher Vergangenheit. 
Text von Wilhelm Pinder. 112 Seiten mit 
Abbildungen. «Die Blauen Bücher». 
Karl Robert Langewiesche 1957. Fr. 6.45. 


P. Thaddäus Zingg: Die erneuerte Einsied- 
ler Barockfassade. 80 Seiten und 16 Ta- 
feln und 8 Seiten Pläne. Kommissions- 
verlag Benziger, Einsiedeln 1957. Fr. 
14.80. 


Otto Kindt: Das wohnliche Haus. 40 Bei- 
spiele für neues Wohnen im Eigenhaus. 
88 Seiten mit 178 Abbildungen. Ullstein 
Fachverlag,  Berlin-Tempelhof 1957. 
Fr. 11.60. 


Leitfaden der Baubeschlägebranche. Her- 
ausgegeben von der V. Glutz-Blotzheim 
Nachfolger AG, Solothurn. 68 Seiten 
mit 49 Abbildungen, 202 Textbildern und 
8 Tabellen. À 
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Raritäten 
echter Orient-Teppiche 


... Stolz und Tradition unseres Teppich- 
Spezialhauses. Nicht umsonst zählen Ken- 
ner und Liebhaber orientalischer Knüpf- 
kunst, Freunde seltener alter Teppiche zu 


unserer Stammkundschaft. 


Meyer Mie» 


Zürich: beim Central Tel. (051) 349080 
Bern: Bubenbergplatz 10 Tel.(031) 23311 


Sind Sie für diese peinliche Situation 
verantwortlich"? 


Als Fachmann weif ich, daf es nichts Peinlicheres gibt, 
als nichtfunktionierende WC-Spülanlagen — für Sie und für 
mich... Ich bin deshalb sehr froh, im GEBERIT den Spül- 
kasten zu haben, der dank seiner absoluten Betriebssicher- 
heit uns vor solchen Unannehmlichkeiten schützt. GEBERIT 
ist das Ergebnis über 50jähriger Pionier-Erfahrung. Er hat 
sich in allen Druck- und Wasserverhältnissen, selbst im 
aggressivsten chlor- und kalkhaltigen Wasser, hunderttau- 
sendfach bewährt. Von Skandinavien bis Südafrika ver- 
wenden Fachleute, die GEBERIT kennen, nur noch diesen 
unvergleichlichen Qualitätskasten. Das Material ist korro- 
sions- und alterungsbeständig und der Kasten formschôn. 
Das einfache Funktionsprinzip ist das Geheimnis der ab- 
soluten Betriebssicherheit. Bedenken Sie: VerdruB und Re- 
paraturkosten übersteigen die Mehrkosten für eine betriebs- 
sichere Spülanlage um ein Mehrfaches! 


GEBERIEF 


Den tiefhängenden GEBERIT-Spülkasten empfehle ich für Ein- und 
Mehrfamilienhäuser, Villen, Hotels, Hochhäuser, Spitäler, Sanatorien. Er 
ist besonders geräuscharm und deshalb bevorzugt, wo stôrende Geräusche 
vermieden werden müssen. 

Der hochhängende GEBERIT-Spülkasten ist für ôffentliche WC- 
Anlagen geschaffen, wo mutwillige Beschädigungen nicht ausgeschlossen 
sind, z. B. für Bahnhôfe, Schulen, Anstalten, Fabriken, Restaurants. Mit 
Drücker-Handbetätigung, Über- und Unterputz, FuBbetätigung an der Wand 
oder im Boden erhältlich. 


GEBERT : CIE. RAPPERSWIL AM ZÜRICHSEE 
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Aktiengesellschaft, Fabrik elektrischer Heiz- 
und Kochapparate, Liestal, Telephon 84 1306 


Gare 44 
228675 


Allschwilerstrasse 90 
Telefon 061 38 88 50 


Basel 

Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 2567 35 
Bureau Lausanne 
Avenue de la 

Telefon O21 


Clichés Schwitter AG 


Li 


RES 


ll 


Sin cas 


D 


für 
standfeste 
Stationäre 
und 
demontable 


in Dicken bis 80 mm. NormalgrôBe der 
Platte 300xX125 cm — 3,75 m°. Bezugs- 
quellennachweis durch die Fabrik 


HOMOGEN HOLZ 


Ein Produkt der Bois Homogène S.A., 
St-Maurice (Wallis), Telephon (025) 363 33 


Brüllmann- 
Ganzglaskonstruktionen 


elegant und gediegen 


eigene Glashärtungsanlage 
eigene Schlosserei 
gesetzlich geschützte Beschläge und Profile 


kurze Lieferfristen 


Unser technisches Büro lôst für Sie 
die schwierigsten Gangglasprobleme. 


Setzen Sie sich bitte schon im Stadium des 
Projektes mit uns in Verbindung. 


D k 
FÉRERANES 
FEUZUNC 


AuRerdem liefern wir: 
gehärtetes Sicherheitsglas 


für Turnhallen, Schulhäuser, 
Nervenheilanstalten, für Haus- und 
Eingangstüren, Abschlüsse, Windfänge, 
Ladeneinrichtungen usw. 


RÜLLMANN 
222 
KREUZLINGEN 


Kreuzlingen Tel. (072) 82326 
Zürich Tel. (051) 525561 
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Tisch Nr. 7060 St 
Stuhl Nr. 4017 St 


Entwurf: Hans Bellmann, Arch. BSA 


AG MÔBELFABRIK HORGEN-GLARUS IN GLARUS 


H. Wolfermann-Nägeli 


EISEN- UND METALLBAU 


Mürtschen-Albulastr. 16 Zürich9/48 Tel. (051) 524412 


“Al 
EX T IVE T n 


pat. Sichtrillenholz, ästhetisch und akustisch interessantes Verkleidungsmaterial 


ALIMIL-WERK LUZERN 


Tribschenstrafe 57 — Telephon (041) 3 46 80 oder (041) 2 06 04 


GRANIT uno 


MARMORARBEITEN 


Granit und Marmor von Castione 
Tessiner Granit hell und dunkel, Urner Granit 


M. ANTONINI & CO., BELLINZONA 


Schweizerische Granitwerke Gegr. 1865 
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Neue, verdeckte 


«HANSCH»- 
Espagnolette 


Nr. 32 / Griff C 


Fabrikant: 


Hans Schärer 
Baubeschlägefabrik 


Rupperswil (Aargau) 
Nr. 32 / Griff B Telephon 064/3 4269 


Grosse Spenglerarbeiten 


Allmendstrasse 7 Zürich 2 


Unsere jahrzehntelange Bauerfahrung 
ist Ihnen Garantie für Qualität und 
Pünktlichkeit 


Telefon 051 /25 79 80 


SR EME CAD NL EN OT A PME MON EE PAT 


FÜR BELEUCHTUNG 


LES DAS UNIS L'ART CONTE PES OS UNSS Pa CD 


PAUL EBERTH AG, ZÜRICH, TALSMRASIS'EUAS 


Sockelleiste aus Kunststoff 


6, 8 und 10 cm hoch 


nach wie vor unerreicht in Form und Stabilität 
Rundes Endstück für vorspringende Ecken 


Verlangen Sie unser Angebot! 


Plastobord-Verkaufs AG, Zürich 11 


OerlikonerstraBe 49, Telephon 48 77 76 
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BOXAR-ARMIERUNGSNETZE 


aus naturhartem 


BOX ZSTAHL 


MONTEFORNO Stahl-und Walzwerke AG, BODI0 
Bureau Zürich: Stadthausquai 5, Tel. 051/23 25 65 


Einladung zur freien 


Besichtigung der permanenten 


>" 


Baufach-Ausstellung in Zürich 
TalstraBe 9 (Bôrsenblock, vis-à-vis Hotel Baur au Lac), Tel. 237688 
Über 1100 beteiligte Firmen aus der ganzen Schweiz 


Gratiszustellung des Ausstellungskataloges 
Herausgeber des Baufach-Marken-Registers 


Schweizer Baumuster-Centrale Zürich 


Geôffnet von 8.30-12.30 und 13.30-18.30 : 
Samstag bis 17.00. Sonntags geschlossen 


Für das Flachdach 


beziehen Sie Teerdachpappe, teerfreie Dach- 
pappe «Beccoid», Asphaltisolierplatte «Bec- 
coplast» mit Juteeinlage, Klebemassen durch 


Beck & Cie., Pieterlen 


Fachmännische Beratung 


SPEED KING 


Farben für alle Mehrfarbendrucke 


AMERICAN 1 COLORS 
Rolor f op 


BERN, Federweg 22, Tel. (031) 94833/ 34 


Der Gemeinderat der Stadt Biel schreibt hiermit die Stelle eines 
Leiters der Städtischen Galerie Biel 


zur Besetzung aus. Als Aufgabenbereich ist vorgesehen die Planung 
und Organisation von Kunstausstellungen und ihre technische Durch- 
führung sowie die Wartung des städtischen Kunstgutes,. 

Es handelt sich vorläufig um eine halbe Stelle; Besoldung nach Über- 
einkunft, 

Bewerbungen mit Angabe der Ausbildung und bisherigen Tâtigkeit sind 
schriftlich einzureichen an den Präsidenten der städt. Kunstkommission, 
Herrn Dr. J. Imfeld, Quellgasse 2, Biel, wo auch weitere Auskünfte er- 
teilt werden. 


UN 


MARMOR 


CUENI + CIE. AG. LAUFEN «ua 


Telephon (061) 89 60 77 


pe 


AS 17074 J 


AUFZÜGE 


mit Hand- und elektrischem Antrieb 


LERCH ZÜRICH 1 


SCHLOSSEREI UND AUFZÜGEFABRIK 


Oetenbachgasse 5-9, Telephon (051) 233000 


Es | 


TRAVERS 


Hochdruck-Stampfasphalt-Platten 


sind qualitativ unerreicht für stark beanspruchte Bodenbeläge 


Verwendung: Fabriken : Lagerhäuser +: Schulhäuser 


Bitte verlangen Sie unsere Offerte 


BAUBEDARF ZÜRICH AG 


Pilkingtons 
Glasverkleidungen 1m 
modernen Baustil 


Wegen seiner Fähigkeit, weitgehend 
Schmuckwirkung mit wertvollen 
Schutzeigenschaften zu vereinen, hat 
die Glasverkleidung jetzt als integra- 
ler Teil der modernen Baukunst eine 
weitverbreitete Anwendung gefun- 
den. Um dem vielseitigen Bedarf der 
Architekten und Bauherren Rech- 
nung tragen zu kônnen, werden von 
Pilkington Brothers zwei Produkte 
hergestellt: 

« MUROGLASS » — ein Rohglas, in 
dessen glatte Rückfläche die Kôrper- 
farbe während der Herstellung ein- 
gebrannt worden ist. Lieferbar in 
9 anziehenden Farben. 

« ARMOURCLAD » — ein besonders 
ausgedachtes, keramisch emaillier- 
tes und sekurisiertes Glas. Liefer- 
bar in zwei Glasarten: (Armour- 
clad»-Spiegelglas (poliertes Spiegel- 
glas, durch welches die Farbe sich 
ohne Zerstreuung sehen läfBt) und 
« Armourclad » - Rohglas (Rohglas, 
welches die Farbe zerstreut). Liefer- 
bar in 16 anziehenden Farben. 


Lieferungen von diesen und anderen 
Pilkington-Produkten durch die üb- 
lichen Handelsfirmen. Im Falle ir- 
gendwelcher Schwierigkeiten wen- 
den Sie sich bitte an unsern Agenten: 


T. Meisli, 17 Eyre Court, Finchley 
Road, London NW 8, England 


Miethaus in Golden Lane, London: 
Besitzer — der Londoner Kreisrat 


ARCHITEKTEN: CHAMBERLIN, POWELL & BON 


PILKINGTON BROTHERS LIMITED 


Fabrikanten allerlei Bauglasarten 


ST. HELENS : LANCS + ENGLAND 


Gaste 
im Hause 
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Erwarten auch Sie Ihre Gäste mit ungetrübter Freude! Sie dürfen die heitere Stit 
Wohnlich und warm mung einer frôhlichen Gesellschaft ruhig genieBen, denn wir haben gelernt, daB € 
gemütlicher Abend auch ohne zeitraubende Vorbereitungen gelingt. Das gilt in 


Dauerhaft und preiswert besondere dort für die Reinigung der Wohnung, wo BW-Mosaik-Parkett verlegt i 


Von natürlicher Schonheit Es ist kein Problem mehr, diese Bôden mühelos schônzuhalten, denn BW-Parke 
Leicht zu pflegen 


ist fugenlos und weist eine glatte Oberfläche auf. 

Kurz flaumen, leicht wichsen und glänzen - das ist alles, was ein BW-Parkett« 
Pflege verlangt. Und schon strahlt es wieder in seiner natürlichen Schônheit. Not 
einfacher ist die Pflege eines versiegelten BW-Parketts, das Ihnen überhau 
jede Mühe erspart. 

Denken Sie bitte bei der Wahl lhres nächsten Bodenbelages an BW-Parkett, di 
leicht zu reinigenden Boden mit den meisten Vorzügen. 


BW-Parkett für neuzeitliches Bauen und behagliches Wohne 


PARKETT BAUIWERK AG 
MOSAIK AUS HOLZ St. Margrethen SG, Telephon 071/73733 F 


